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Was war es für uns alle, als 
wir noch Kinder waren, für ein 
befreiendes Gefühl, wenn nach 
= der Grummeternte ſtillſchweigend 
die Erlaubnis zum Betreten der 
»LVieſen gegeben war. Das ver⸗ 
biotene Paradies des Frühlings 
und Sommers ſchloß mit einem 
Male ſeine Pforten auf, und 
man ſtürmte in vollem Jugend⸗ 
ungeſtüm über die grünen Wei⸗ 
ten, über Hügel und durch Mul⸗ 
den, vor denen der Blick in un⸗ 
gezählten Tagen mit heißer Sehn⸗ 
ſucht geſtanden, nicht begreifend 
das Verſagen, wo es ſo lieblich 
lockte hinter den Rainen, das 
wunderſame Farbengemiſch der 
Blumen auf grünem Grunde. 
Manchmal wohl auch wagte es 
der Fuß, unterzutauchen in den 
Halmen in beherrſchungsloſer 
Anwandlung, doch das Erleben 
war es da noch nicht wie in des 
Herbſtes goldener Ungebunden⸗ 
heit, wo jener unbefugte Schritt 
zum heiligen Recht geworden. 
Eine neue Welt war aufgetan. 
Die jungen Herzen wurden wei⸗ 
ter, ſchlugen höher in ihrem Er⸗ 
leben, dem ſo viel geheimes Ent⸗ 
behren vorangegangen. Aufge⸗ 
ſparter Jugenddrang ließ die 
Füße nun geſchwinder eilen über 
den grünen Teppich, und die 
Stimmen in frohem Getümmel 
heller klingen als ſonſt. In 
ganzen Scharen zog es hin über 
die Wieſenweiten. Räuber⸗ und 
Soldatenſpiel nahmen einen Um⸗ 
fang an, wie nie zuvor. Die 
Mädels tanzten ſchöner ihren 
Ringelreih'n. Und dies alles 
war der gewonnenen Gelände⸗ 
freiheit zu danken. Die Reize des 
Waldes wuchſen, nun die daran 
grenzende Flur dem Fuß offen 
ſtand. Beides verſchmolz zu einem 
Ganzen, das gleich gnädig ſchran⸗ 
kenloſem Jugendſinn entgegen⸗ 
kam für ſeine bunten Einfälle. 
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Wer denkt der ſeligen Zeiten nicht hoch⸗ 
klopfenden Herzens, der heutzutage reif 
und ernſt im Leben ſteht! Der nun wieder 
die Jungen der jetzigen Generation auf 
den herbſtlichen Wieſen in ausgelaſſener 
Fröhlichkeit herumtollen ſieht, der ihr 
friſches Gejohle und Geſchrei vernimmt, 
das mitreißende Lachen der jungen Kehlen 
und ſich ergötzt am berückenden Glanz 
ihrer Augen, an der geſunden Röte ihrer 
Wangen! 


Oh!, was ſind ſie für Freunde, der 
Herbſt und die Kinder! 

Sie waren es ewig und ſie bleiben es 
fort. 

Und wir Großen ſelbſt, wir können es 


nicht leugnen, daß wir es als Zauber 
ganz eigener Art empfinden, jenſeits von 


Weg und Steg einmal auf herbſtlichen 
Wieſen zu ſchreiten. Etwas verſpüren wir 
da noch von dem alten Rauſch, ſteigen 
gern einmal auf den Hügel in welligem 
Gelände und eilen angeregt hinab zur 
Mulde, laſſen uns verleiten, einander zu 
haſchen oder der Kinder Geſpielen zu ſein. 
So ſcheinen wir jünger gar oft im Herbſt 
als im Lenz oder Sommer, wo wir ſitt⸗ 
ſam ſtreng uns an die Wege halten und 
die Kinder warnen, wenn ſie ſeitwärts 
laufen. 

Gegrüßt darum ihr Tage, da wir gleich⸗ 
ſam auf Teppichen durch die Welt ſchrei⸗ 
ten, wo ein ſchrankenloſer Garten rings⸗ 
um Feld und Wald, wo die Landſchaft 
größer gar erſcheint mit den neuen Wegen, 
neuen Spuren, die des Fußes Willkür 
zahllos weiß! 


Wochenſchau 


Wahrheit 
über den Reichstagsbrand 


Der Prozeß gegen die Beandftifter 


in Leipzig 

Nachdem das Londoner Gerichtstheater die 
unverſchämteſten Lügen über die Reichstags⸗ 
brandſache in die Oeffentlichkeit geſchleudert 
hatte und ſchließlich zu einem „Schlußbericht“ 
gekommen war, in dem die Schuld der ARD. 
auf van der Lubbe abgewälzt wurde, 
hat vor dem Leipziger Reichsgerichtshof der 
Prozeß gegen die Reichstagsbrandſtifter begon⸗ 
nen. Wenn irgendwo, dann wird an dieſer 
Stelle nach den geheiligten Grundſätzen des 
Rechts und der Gerechtigkeit geurteilt werden. 
Rechtsgelehrte aus der ganzen Welt und über 
100 Vertreter der Inlands⸗ und Auslandspreſſe 
ſind in Leipzig erſchienen, um dabei zu ſein, 
wenn das deutſche Volk aus berufenem Munde 
das Urteil ſprechen wird, um die Wahrheit über 
den Reichstagsbrand vor aller Welt offen dar⸗ 
zulegen. Dieſer Prozeß, der die Anteilnahme 
des geſamten Auslandes gefunden hat, wird 

in vollſter Oeffentlichkeit 
verhandelt, um zu zeigen, daß das Reichsgericht 
völlig objektiv ſein Urteil fällt. 

Der Brandſtiftung und des Hochverrats ſind 
angeklagt: der 24jährige Maurer Marinus 
van der Lubbe (Leyden, Holland), der 
40jährige kaufmänniſche Angeſtellte Ernit 
Torgler aus Berlin, der 51jährige Schrift⸗ 
ſteller Georgi Dimitrof aus Radomir, 
Bulgarien, der 30jährige Student Blag oi 
Popoff aus Urjan bei Sofia und der 35jäh⸗ 
rige Schuhmacher Waſſil Taneff aus Gev⸗ 
geli, Mazedonien. 

Vorgeworfen wird ihnen, ſoweit bisher be⸗ 
kannt iſt, am Abend des 27. Februar 1933 das 
Reichstagsgebäude in Brand geſetzt, dabei mit⸗ 
geholfen oder darum gewußt und damit das 
Zeichen zu einem gewaltſamen Umſturz gegeben 
zu haben. Werden ihnen dieſe Verbrechen nach⸗ 
gewieſen, kann auf Todesſtrafe erkannt werden. 

Der Angeklagte van der Lubbe hat einen 
Teil ſeiner Jugend in einer Erziehungsanſtalt 
verbracht. Er lernte das Maurerhandwerk und 
hat nach ſeinen eigenen Ausſagen im Jahre 1931 
große Fußwanderungen durch ganz Europa 
unternommen. Wegen Hauſierens, Bettelns und 
Widerſtands gegen die Staatsgewalt iſt er mehr⸗ 
fach beſtraft worden. Von einem holländi⸗ 
ſchen Studenten lernte er das ABC des Kom: 
munismus. Er hat ſpäter zeitweiſe der 
kommuniſtiſchen Partei angehört und beſaß eine 
Zeitlang führenden Einfluß unter den Arbeits⸗ 
loſen in Holland und der kommuniſtiſchen Jugend. 


Nach Berlin kam er im Februar 1933. Nach 
ſeiner Vernehmung unmittelbar nach dem 
Reichstagsbrand konnten die unterſuchungsfüh⸗ 
renden Beamten feſtſtellen, daß es ſich um 

eine Tat aus kommuniſtiſchen Motiven 
handelte. Lubbe ſelbſt, der ein ausgeprägtes 
Geltungsbedürfnis hat, äußerte ſich in der 
Brandnacht, er habe den deutſchen Arbei⸗ 
tern ein Vorbild geben wollen. Während 
ſeiner erſten Vernehmung hat van der Lubbe 

ſeine Tat frei und offen bekannt. 

Beſonders freute er ſich darüber, daß man ihm 
auf ſeine Frage ſagte, der Prozeß werde vor 
dem Reichsgericht verhandelt werden. Er werde 
alſo, ſo ſagte er, Gelegenheit haben, eine große 
politiſche Rede zu halten. Das Gutachten der 
Sachverſtändigen in bezug auf die Perſon van 
der Lubbes ſtellt feſt, daß keinerlei Anhalts⸗ 
punkte für eine pſychiſche Störung vorliegen und 
daß der Angeklagte für ſeine Tat voll ver⸗ 
antwortlich zu machen ſei. 


Der dritte Verhandlungstag bringt die Ver⸗ 
nehmung des angeklagten Bulgaren Dimi⸗ 
troff. Der Angeklagte hat bis zu ſeiner Ver⸗ 
haftung in Berlin als Schriftſteller gewohnt 
und war nirgends angemeldet, weil er ſich an⸗ 
geblich verfolgt glaubte. Aus ſeinem Vorleben 
wird bekannt, daß er Mitglied des Zen⸗ 
tralkomitees der kommuniſtiſchen 
Partei Bulgariens war und ſich bei dem Auf⸗ 
ſtand im Jahre 1932 führend und aktiv beteiligt 
hat. Nach einer Auskunft der bulgariſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft iſt Dimitroff wegen Organiſie⸗ 
rung eines bewaffneten Aufſtandes in 
Bulgarien zu lebenslänglichem Zuchthaus und 
in einem zweiten Urteil zum To de verurteilt 
worden. Im Laufe der letzten Jahre iſt er im 
Auftrage der kommuniſtiſchen Partei mehrfach 
in Wien, Paris und Moskau geweſen. Dimi⸗ 
troff gibt weiter zu, Mitglied der Exe⸗ 
kutive der kommuniſtiſchen Inter⸗ 
nationale zu ſein und trage für ſeine kom⸗ 
muniſtiſche Betätigung ſtets die volle Ver⸗ 
antwortung. Er lehne es jedoch ab, terroriſtiſche 
Attentate zu begehen oder zu putſchen. Der 
Angeklagte zeigt vor Gericht ein unverſchämtes 
Benehmen und wird als Typ des großen Ver⸗ 
brechers geſchildert. 


Auch der dritte Angeklagte, der Student Po⸗ 
poff, hat nach ſeiner Flucht aus Ungarn in 
Moskau die 

hohe Schule des Bolſchewismus 
genoſſen und iſt gleichfalls Mitglied des Zen⸗ 
tralkomitees der kommuniſtiſchen Partei. 

Während noch die Vernehmungen dauern, ver⸗ 
weigert der Hauptangeklagte van der Lubbe die 


Nahrungsaufnahme. Er ſcheint darauf 
auszugehen, durch Herbeiführung völliger Ent⸗ 
kräftung einen Abbruch der Verhand⸗ 
lungen zu erzwingen. Dieſe Taktik ſtimmt 
mit den Anweiſungen überein, die die kommu⸗ 
niſtiſche Partei für das Verhalten ihrer Mit⸗ 
glieder vor Gericht ausgegeben hat. Vorläufig 
iſt Lubbe noch verhandlungsfähig. 


Friede mit danzig 
Die Abkommen unterzeichnet — 
Polnifher Gegenbeſuch in Danzig 


Die nüchterne Realpolitik, die die Danziger 
Regierung auf dem Wege direkter Verhandlun⸗ 
gen mit Polen eingeſchlagen hat, konnte jetzt 
durch die Unterzeichnung von Abkommen in der 
Hafenfrage und in Sachen der Behand⸗ 
lung der polniſchen Minderheit in 
Danzig zu einem erſten erfolgreichen Abſchluß 
führen. Ueber die Ausnutzung des Danziger 
Hafens durch Polen iſt eine Einigung dahin⸗ 
gehend erreicht worden, daß ab 1. Oktober zu⸗ 
nächſt für die Dauer eines Jahres von gewiſſen 
Waren beſtimmte Mengen im Danziger Hafen 
umgeſchlagen werden müſſen. Neben einer Ver⸗ 
einbarung über die Senkung der Danziger 
Hafengebühren erklärte ſich die polniſche Regie⸗ 
rung außerdem bereit, bei der Erteilung von 
Einfuhrbewilligungen und der Gewährung von 
Zollermäßigungen keinen Unterſchied zum 
Nachteil Danzigs zu machen. Ueber die 
Behandlung polniſcher Staatsangehöriger und 
anderer Perſonen polniſcher Herkunft und 
Sprache im Gebiet der Freien Stadt Danzig hält 
die Danziger Regierung an den von ihr ge⸗ 
machten freiwilligen Vorſchlägen feſt. Der pol⸗ 
niſchen Minderheit wird demnach eine weit⸗ 
gehende kulturelle Selbſtändigkeit 
und Gleichberechtigung gewährleiſtet. 
Beſonders auf dem Gebiete des Schulweſens 
ſind die der polniſchen Minderheit in Danzig 
gewährten Rechte beiſpielgebend für die Min⸗ 
derheitenpolitik anderer Staaten. 


Nach der Unterzeichnung der Abkommen be⸗ 
gaben ſich der polniſche Miniſterpräſident Je⸗ 
drzejewicz und Handelsminiſter Zar zycki 
zu einem Gegenbeſuch nach Danzig und 
wurden vom Senatspräſidenten Dr. Rauſch⸗ 
ning und dem Senatsvizepräſidenten Grei⸗ 
ſer empfangen. Daran ſchloß ſich ein Eſſen im 
Rathausſaal, bei dem die herkömmlichen Trink⸗ 
ſprüche getan wurden, die mehr als bloßen Höf⸗ 
lichkeitscharakter tragen. Ihr verſöhnlicher Ton 
läßt darauf ſchließen, daß auch die zukünftige 
Entwicklung der Danzig⸗polniſchen Beziehungen 
von dem Geiſte getragen ſein werden, der die 
erſte Etappe der Verſtändigung möglich gemacht 
hat. 


Umbildung 
des Dollfuß ⸗Rabinetts 
Dollfuß verſtärkt ſeine Macht 


Die Gegenſätze innerhalb der öſterreichiſchen 
Regierung, die zwiſchen einem demokratiſchen 
Lager und einer autoritären Gruppe beſtanden, 
ſind durch eine Neubildung des Kabinetts Doll⸗ 
fuß beſeitigt worden. Aus dem neuen Kabinett 
ſind die demokratiſchen Elemente verſchwunden, 
und Dollfuß hat damit ſeinen ſchwankenden 
Thron geſtützt. Der Bundespräſident hat die 
nachſtehende Miniſterliſte beſtätigt: Bundeskanz⸗ 
ler, Miniſter für Aeußeres, für Heeresweſen, 
Sicherheitsweſen und Landwirtſchaft Dr. Doll⸗ 
fuß, Vizekanzler der bisherige Sicherheitsmini⸗ 
ſter Fey, Finanzen Dr. Bureſch, wie bisher; 
Handelsminiſter Stockinger, wie bisher; 
Anterrichtsminiſter und Juſtizminiſter Dr. 
Schuſchnigg; Miniſter für Verfaſſungsreform 
Dr. Ender, wie bisher; Miniſter für ſoziale 
Verwaltung Schmitz; Miniſter ohne Porte⸗ 
feuille Kerber. General Vaugoin hat ſei⸗ 
nen Poſten als Sicherheitsminiſter verloren und 
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mit dem des Präſidenten der Bundesbahnen vor⸗ 
lieb nehmen müſſen, während das „enfant ter⸗ 


rible“ Winkler von der Bildfläche vorläufig 
ganz verſchwunden iſt. 


Die Kriſe des Dollfuß⸗Kabinetts ſcheint da⸗ 
mit beſeitigt, dagegen hat dieſe Löſung die Kriſe 
innerhalb des deutſchen Volkes in Oeſterreich 
noch verſchärft. 


Gerecht für den Landwirt 
und ſozial vom land punkt der Verbraucherſchaft 


Eine Getreidewirtſchaft, bei der die Spekulation ausgeſchloſſen iſt 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Der deutſche Landwirtſchaftsminiſter Darre 
hat ein Geſetz herausgebracht, das dem Aufbau 
des Reichsnährſtandes und Maßnahmen zur 
Markt⸗ und Preisregulierung für landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugniſſe regelt. Darin ſind zu⸗ 
nächſt die Feſtpreiſe für Roggen und Weizen 
feſtgeſetzt, während für Gerſte und Hafer zu⸗ 
nächſt noch keine Regelung zu erfolgen braucht, 
da dieſe Getreidearten in geringen Mengen 
umgeſetzt werden. 

Dieſes Geſetz räumt mit der irrtümlichen 
Auffaſſung des ſtark ziviliſatoriſchen Zeitalters 
auf, daß der Landwirt als ein Unternehmer 
in rein geſchäftlichem Sinne anzuſehen ſei. Der 
Miniſter ſagt dazu: „Wir brauchen die 
Bauern als Blutquelle, und wir 
brauchen ſie als Ernährer.“ Damit 
wird dem Bauernſtande eine Be⸗ 
deutung beigelegt, die ihn ehrt und 
ihn in ſeinem Anſehen hebt. Beſon⸗ 
ders die ſtädtiſchen Verbraucher werden ihn mit 
anderen Augen anſehen. Beim Einkauf ihrer 
Naturalien werden ſie ihm auf dem Markte 
mehr Beachtung ſchenken als bis jetzt. Man 
war gewöhnt, den Händler höher zu 
ſchätzen mit ſeinem Spekulanten⸗ 
tum als den ehrlichen Erzeuger. 

Der Zweck dieſes Geſetzes beſteht nicht etwa 
darin, dem Bauern zu guten Preiſen für ſeine 
Produktion zu verhelfen, damit ſein Betrieb 
ihm großen Nutzen abwirft, ſondern es kommt 
darauf an, daß er einen gerechten Preis er⸗ 
hält, d. h. einen ſolchen, von dem er ſich bei 
einer ſparſamen Lebensführung wirtſchaftlich 
behaupten kann. Dann wird er mit ſeinem 
Grund und Boden verwurzeln, d. h. er wird 
nicht allein für ſich arbeiten, ſondern für die, 
die nach ihm kommen werden, für weitere Gene⸗ 
rationen. Auch wird er ſeine Aufgabe vom 
Standpunkte ſeines Volkes, dem er angehört, be⸗ 
trachten, d. h. er wird denken, daß er nicht 
allein ſich und ſeinen Wirtſchaftsbetrieb zu ver⸗ 
ſorgen hat, ſondern daneben einen Mitmenſchen, 
der keinen Acker beſitzt. 


Damit der Landwirt vom Spekulantentum 
nicht ausgebeutet und auch die Verbraucher von 
ihm nicht ausgenützt werden, ſetzt die Verord⸗ 
nung über den Aufbau des Nährſtandes für das 
Brotgetreide einheitliche Preiſe feſt. Die Preis⸗ 
entwicklung wird ab märkiſcher Station fol⸗ 


gend lauten: 
Roggen — Weizen 


Monat Oktober 1933 147 M. 182.— M. für die Tonne, 
Monat November 1933 148 M. 183, — M. für die Tonne, 
Monat Dezember 1933 150 M. 184,— M. für die Tonne, 
Monat Januar 1934 153 M. 186.— M. für die Tonne, 
Monat Februar 1934 155 M. 187.50 M. für die Tonne, 
Monat März 1934 157 M. 189,— M. für die Tonne, 
Monat April 1934 159 M. 191,— M. für die Tonne, 
Monat Mai 1934 162 M. 193,— M. für die Tonne, 
Monat Juni 1934 165 M. 195, — M. für die Tonne. 


An dieſer Preisſtaffelung erſieht man, daß 
hier ein guter Fachmann tätig war; denn in 
den Monaten Oktober bis einſchließlich Januar 
und auch Februar gibt es für gewöhnlich im 
Handel die niedrigſten Getreidepreiſe, obwohl 
dasſelbe durch die längere Lagerung einen er⸗ 
heblichen Gewichtsſchwund erlitten hat, da das 
Angebot größer war. Während in früheren 
Jahren der Staat durch eine teure und dazu 
noch mißglückte Stützungsaktion verſuchte, den 
Getreidepreis zu halten, um nur die Landwirt⸗ 
ſchaft vor einem Zuſammenbruch zu bewahren, 


iſt nun der Reichsnährſtand im Zuſammen⸗ 
wirken mit der Regierung zum Garanten der 
Preisbildung geworden. Damit iſt für das 
Bauerntum ein äußerſt wichtiger Schritt erfolgt; 
denn es wird von der leidigen Marktabhängig⸗ 
keit befreit. Nicht der Händler darf die Preiſe 
diktieren, ſondern der Produzent. Das Kapi⸗ 
tal, das Geld, wird über die Bauernwirtſchaf⸗ 
ten nicht herrſchen können, und dem Spekulan⸗ 
tentum wird damit gründlich das Handwerk ge⸗ 
legt. Der Bauer wird es nicht nötig haben, 
mit dem Händler über den Getreidepreis zu 
handeln und zu feilſchen, und damit wird er 
auch von einer Unannehmlichkeit befreit. 
Aber dieſe feſten Preiſe geben 
den Bauern nicht allein Rechte in 
die Hand, ſondern ſie legen ihnen 
auch Pflichten auf. Jeder land⸗ 
wirtſchaftliche Betrieb muß den 
wirtſchaftlichen Erforderniſſen 
entſprechend geführt werden. Die 
Landwirtſchaft hat dafür zu ſorgen, daß das 
ganze Volk durch die eigene Scholle ernährt 
wird. Die landwirtſchaftliche Produktion muß 
aber auch dem tatſächlichen Bedürfnis angepaßt 
ſein. Es darf daher in dieſem Herbſt nicht 
mehr Brotgetreide angebaut werden wie im 
Herbſt 1932. Der Weizenbau muß ſogar ein⸗ 
geſchränkt werden. Es werden auch Mittel und 
Wege gefunden, alle diejenigen zu beſtrafen, 
die gegen dieſe Beſtimmungen verſtoßen, alſo 
zum Anbau größerer Getreideflächen übergehen, 
um auf dieſe Weiſe die Standesgenoſſen zu 
übervorteilen. Es iſt einleuchtend, daß zu einer 
richtigen Durchführung einer ſo wichtigen Maß⸗ 
nahme ein gewaltiger Apparat nötig iſt, für 
den auch geſorgt wird. Er beſteht aber nicht 
aus teuren Organiſationen und Beamten, ſon⸗ 
dern aus den Landwirten ſelbſt. Auf der Grund⸗ 
lage der freien Selbſtverwaltung werden nach⸗ 
folgend benannte Einrichtungen getroffen. Die 
Landwirtſchaft des ganzen Staates hat einen 
Reichsbauernführer mit der Einrichtung eines 
Stabsamtes zur Bearbeitung aller die Führung 
des Geſamtſtandes betreffenden Aufgaben. fer⸗ 


ner die Einrichtung eines Reichsbauernrates 


als Beirat des Reichsbauernführers, die Ein⸗ 
richtung eines Reichsbauerntages, eine ſolche der 
Landesbauernſchaften. Jeder Landesbauern⸗ 
führer hat gleichfalls einen Beirat, desgleichen 
gibt es einen Landesbauerntag. Bei den Lan⸗ 
desbauernſchaften, die über die einzelnen Pro⸗ 
vinzen verteilt ſind, gibt es weitere Anter⸗ 
gliederungen in Kreis- und Dorfbauernſchaften. 

Die Wahrnehmung der Aufgaben des Reichs⸗ 
nährſtandes erfolgt nach dem Inkrafttreten der 
entſprechenden Verordnung ausſchließlich durch 
die vorbezeichneten und vom Landwirtſchafts⸗ 
miniſter beſtätigten Stellen. Dieſe Organiſation 
wird nicht allein die Preiſe feſtzuſetzen haben, 
ſondern erhält auch das Recht, darüber zu 
wachen, daß jeder Landwirt als Vertreter des 
Reichsnährſtandes auch ſeine Pflicht tut, d. h. 
ſeinen Acker richtig beſtellt und ſeine Wirtſchaft 
ſo führt, daß ſie ihm und auch der Allgemeinheit 
Nutzen bringt. Wird ſie aber vernachläſſigt, ſo 
kann der Beſitzer dieſe verlieren. 

Bisher war es ſo, daß alle Induſtrieunter⸗ 
nehmungen, wie Gruben, Eiſenwerke, Hütten 
aller Art, Mühlen u. dergl. zu Konzernen, 
Truſten, Syndikaten uſw. zuſammengeſchloſſen 


wurden, um nur durch die Maſſe ſich 
Geltung zu verſchaffen, und ſie 
wurde auch ganz gehörig beſchafft. 
Da alle dieſe Organiſationen in 
den Städten und ſtadtähnlichen Ge⸗ 
bilden untergebracht ſind, wuchs da⸗ 
mit die Geltung und die Macht der 
Stadt. Das Dorf mit ſeiner Acker⸗ 
wirtſchaft ſtand dieſen Einrichtun⸗ 
gen gegenüber zerriſſen, zerklüftet, 
unorganiſiert da. Jeder einzelne 
Landwirt wurſchtelte ſo für ſich 
und verlor infolge ſeiner Schwäche 
das Recht der Preisbildung für 
ſeine ſauer erworbenen Erzeug⸗ 
niſſe. Die Preiſe diktierte ihm 
dafür der Handel mit ſeiner Ge⸗ 
winnſucht. Unter dieſen Umſtänden 
konnten die Bauern keine gerechten 
Preiſe für ihre Produktion erlan⸗ 
gen und mußten verarmen. Das war 
die erſte Etappe ihrer Verelendung. Sie muß⸗ 
ten und ſind auch in Not geraten und brauchten 
Kredite, die nur in der Stadt zu haben waren. 
Für dieſe mußten hohe Zinſen bezahlt werden, 
die über die Leiſtungsfähigkeit der verarmten 
Menſchen weit hinausgingen. Dieſe Zinſen mit 
den Sicherheiten für die Darlehen haben man⸗ 
chen Bauern von ſeinem Grund und Boden 
weggebracht. 

Aus allen dieſen Verhältniſſen entſtand der 
Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, der für 
das Bauerntum immer ſehr ſchädlich geweſen 
iſt. Das neue Geſetz ſchafft durch die Organiſa⸗ 
tion des Nährſtandes einen Zuſammenſchluß der 
ganzen Landwirtſchaft zur Verteilung und Ver⸗ 
arbeitung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
und bildet ähnlich wie ein Konzern, ein Syndi⸗ 
kat, ein Syſtem der gerechten Preiſe für den 
Schweiß des arbeitſamen Bauern. 


— — 


Die Obſternte 


Die Ernte beginnt erſt im Monat Okto⸗ 
ber; denn es hat ſich in dieſem Jahre jede 
Ernte verſpätet. Sie muß ſorgfältig und 
ſachgemäß durchgeführt werden, wenn man 
aus ihr den richtigen Nutzen ziehen will. 
Obſt iſt in dieſem Jahre rar, und es kann 
mit guten Obſtpreiſen gerechnet werden. 


In erſter Linie muß darauf geachtet wer⸗ 
den, daß das Obſt ſeine Baumreife erreicht, 
ehe es gepflückt wird. Dieſe iſt da, wenn die 
Früchte gut ausgewachſen, die Kerne richtig 
ausgebildet ſind und ihre entſprechende Fär⸗ 
bung erhalten. Der Fruchtſtiel muß ſich dann 
gut vom Fruchtkuchen löſen. 


Die Ernte iſt nur bei trockener Witterung 
vorzunehmen, und zwar unter größter Scho⸗ 
nung der Bäume, der Fruchtzweige und der 
Früchte ſelbſt. Dabei muß das Beſteigen 
der Bäume nach Möglichkeit vermieden wer⸗ 
den; denn dieſe Unſitte führt oft zu ſchwe⸗ 
ren Beſchädigungen des Stammes und der 
Aeſte. Das Schuhwerk verurſacht leicht Rin⸗ 
denquetſchungen, die nur ſchlecht heilen und 
meiſt zu Krebserkrankungen des Baumes 
führen. Für jeden Obſtgarten müſſen hand⸗ 
liche Leitern von verſchiedener Länge vor⸗ 
handen ſein, die ein bequemes Pflücken er⸗ 
möglichen. Es gibt jetzt für Obſtgärten ein⸗ 
holmige Leitern, die mit abnehmbaren 
Stützen verſehen ſind. Wo man mit der 
Leiter nicht hingelangen kann, leiſten ſoge⸗ 
nannte Kirſchenhaken und die Obſtpflücker 
gute Dienſte. Dieſelben müſſen ſo beſchaffen 
ſein, daß ſie an dem Obſt keine Druckſtellen 
hinterlaſſen. Obſt mit Druckſtellen iſt immer 
minderwertig, denn es wird ſchnell unan⸗ 
ſehnlich und büßt ſeine Haltbarkeit ein. 
Jedes Werfen, Fallen und Umfüllen des 
Obſtes in größere Körbe muß ſtreng ver⸗ 
mieden werden, da ſonſt ſehr leicht Früchte 
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beſchädigt werden. Wer Obſt pflücken will, 
muß kurze Fingernägel haben, weil ſonſt die 
Schale leicht beſchädigt wird. Beim Obſt⸗ 
pflücken muß auch jede Beſchädigung des 
wertvollen Fruchtholzes vermieden werden. 
Nach der Ernte erfolgt eine genaue Durch⸗ 
ſicht der Früchte. Alles, was nicht einwand⸗ 
frei iſt, wird ausſortiert und in der Wirt⸗ 
ſchaft möglichſt raſch verwendet. Nur das 
beſte Obſt wird gelagert, um erſt nach er⸗ 
folgter Lagerreife verbraucht oder verkauft 
zu werden. Die Reife tritt bei den Herbſt⸗ 
ſorten nach 14 Tagen, bei den Winterſorten 
erſt nach zwei Monaten ein. Die Lagerreife 
erkennt man an der Färbung der Früchte 
und der Erlangung des den einzelnen Sor⸗ 
ten eigenen Wohlgeſchmacks. Bei der Auf⸗ 
bewahrung des geernteten Obſtes muß 
größte Sauberkeit herrſchen. Wird es im 
Keller untergebracht, ſo dürfen darin keine 
Kartoffeln vorhanden ſein; denn dieſelben 
entziehen dem Obſte den aromatiſchen Wohl⸗ 
geruch. a. 


2 2 
diegenweide im herbſt 

Auch die verſchmähte Ziege iſt ein ſchönes 
Tier, aber nur dann, wenn ſie gut gepflegt und 
vor allem geſund iſt. Ein Bild des Jammers 
iſt eine kranke Ziege; von einem Nutzen iſt dann 
keine Rede. Nun ſind Ziegen in bezug auf ihre 
Geſundheit recht empfindlich, und der Herbſt 
wiederum iſt eine gute Gelegenheit, ſie mit 
Krankheitskeimen zu verſorgen. 

Um die teure Stallfütterung möglichſt lange 
hinauszuſchieben, bringt man auch noch im ſpä⸗ 
teren Herbſt die Ziege auf die Weide. Da ein 
Hirt nicht da iſt, wird ſie gewöhnlich angepfählt, 
und fie kann ſich dann das Futter nicht jo aus⸗ 
ſuchen wie ein frei herumlaufendes Weidevieh. 
Im Herbſt iſt aber ſchon manches Gras und 
manches Kraut ſaftarm geworden. Beſonders 
betrifft dies die Kräuter, die ſich nicht ſo ſchnell 
und auch dauernd erneuern wie die Grasarten. 
Die Ziege bevorzugt mit Vorliebe aber Kräuter, 
da ſie verſchieden im Geſchmack ſind und dieſe 
Abwechſlung hat die Ziege ſehr gern. Nur find 
dieſe Kräuter im feuchten Zuſtande für das Tier 
nicht geſund und im angefrorenen Zuſtand bil⸗ 
den ſie für das Tier Gift. 

Eine auf der Weide angebundene Ziege kann 
ſich nicht viel Bewegung verſchaffen, weil ſie 
nur auf einem beſchränkten Raum angewieſen 
iſt. Sie kann ſich alſo bei kalter Luft und küh⸗ 
lem Wind durch Bewegung nicht erwärmen. 
Auch kann ſie keinen Schutz hinter einem Strauch 
oder einem Gegenſtande auf dem Felde ſuchen. 
Ja, nicht einmal aneinander finden dieſe Tiere 
Schutz, der ſonſt in einer Herde gern geſucht 
wird, indem ſich dieſe Tiere von der Wetter⸗ 
ſeite abwenden und ſich dicht zuſammenſtellen. 
Am ſchlimmſten iſt es, wenn die angepfählten 
Tiere eine naſſe Weide haben. Wenn ſie er⸗ 
müden, legen ſie ſich hin und ziehen ſich dadurch 
ſchwere Erkältungen und Erkrankungen zu, da 
beſonders die Ziege gegen ein naſſes und kaltes 
Lager ſehr empfindlich iſt. Sie erkrankt leicht 
an Rhematismus und an Magen⸗ und Darm⸗ 
ſtörungen. Wenn eine ſolche Ziege nicht beſon⸗ 
ders ſorgfältig behandelt wird, kann ſie leicht 
eingehen. Auch der Geſchlechtstrieb pflegt ſich 
durch jede Erkältung zu verzögern. 

Im Herbſt muß die Siege, im Stalle ſchon 
reichlich gefüttert werden. enn man ſie auf 
die Weide gehen läßt, ſo muß ſie dort frei herum⸗ 
laufen können. a, 


Einlagern von Kartoffeln 


Das Einlegen erfolgt entweder in Kellern 
oder Mieten. Unter den für den Winter auf⸗ 
zubewahrenden Kartoffeln ſollen ſich nach Mög⸗ 
lichkeit keine kranken, angefaulten oder ver⸗ 
letzten Knollen befinden. Dann müſſen die 
Kartoffeln trocken ſein und ſie ſind kühl aufzu⸗ 
bewahren. Eine Temperatur von 4—6 Grad 
Celſius in den Mieten wie auch im Keller iſt 
ihnen am vorteilhafteſten. Die Temperatur ſoll 
nicht 8 Grad überſteigen, darf aber auch nicht 
unter 1 Grad ſinken, da ſonſt die Kartoffeln 
erfrieren würden. 


Am geſündeſten überwintern fie in den Erd⸗ 
mieten. Man hebt den Boden in einer Breite 
von 1,50 Meter und einer Tiefe von 20—30 
Zentimeter aus. Dann werden ſie mit Lang⸗ 
ſtroh bis 15 Zentimeter Stärke zugedeckt. 
Krummſtroh eignet ſich weniger für dieſen 
Zweck, weil das Waſſer bei ſtärkeren Regen⸗ 
fällen nicht abfließen kann. Darauf kommt eine 
dünne Erdſchicht, wobei man das Stroh oben 
am Firſt herausſchauen läßt, damit die Kar⸗ 
toffeln gut ausdämpfen können oder aber dieſe 
Ventilation muß durch eingeſetzte Drainröhren 
beſorgt werden. Beim Eintreten des Froſt⸗ 
wetters bekommt die Miete eine ſtärkere Erd⸗ 
decke. Dieſer Schutz iſt aber für ſtarke Fröſte 
unzureichend und die Miete muß noch mit 
Quecke, Kartoffelkräutich oder mit Dünger über⸗ 
deckt werden. Wenn über dieſe Decke noch Erde 
geſchüttet wird, ſo erzielt man damit in der 
Miete eine gleichmäßige Wärmetemperatur, 
die dann den Kartoffeln ſehr gut bekommt. 

Im Frühjahr, beim Eintritt eines milden 
Wetters, müſſen die Mieten abgedeckt werden. 
Sonſt erwärmen ſich die Kartoffeln und be⸗ 
ginnen zu faulen. Es entſtehen dann große 
Verluſte. 

Für die Einkellerung der Kartoffeln kommen 
nur trockene Räume in Frage. Die Wände 
müſſen mit Kalk gut getüncht werden, um da⸗ 
mit etwaige Schimmelbildung zu vernichten. 
Auch hier iſt eine zu hohe Aufſchichtung ſchäd⸗ 
lich; ſie darf über einen Meter nicht hinaus⸗ 
gehen. Dann ſind in dem Keller die Kartoffeln 
vor einer ſtärkeren Belichtung zu ſchützen, weil 
ſie in dieſem Falle ergrünen und einen bitteren 
Geſchmack bekommen. 


Die Fütterung der Bienen 


für den Winter 


Recht grauſam iſt auch der Hungertod bei den 
Bienen während des langen Winters. Jetzt iſt 
es Zeit, die Honigvorräte der einzelnen Völker 
zu überprüfen, ob ſie für die Wintermonate 
ausreichen. Sind dieſe zu gering, ſo läßt ſich 
jedes Bienenvolk mit wenig Zucker retten. Der 
Bienenwinter iſt lang, denn er dauert von 
Oktober oft bis in den Mai hinein; es darf 
daher in der Bemeſſung mit der Ration für den 
Winter nicht gegeizt werden. Ein normales 
Volk braucht zur Durchwinterung etwa 10 Kg. 
Honig oder 12% Kg. Zuckerlöſung. Erſatzfutter⸗ 
mittel ſind für den Winter ſtreng zu vermeiden. 

Die Vorräte ſind gewiſſenhaft abzuwägen. 
Beim Kaſtenbetrieb wird eine ganze Honigwabe 
herausgenommen, die Bienen werden abgefegt, 
und nun wird die Wabe auf der Küchenwaage 
abgewogen. Nach der Anzahl der vorhandenen 
Honigwaben im Stock, wobei auch die halb: 
vollen mit berückſichtigt werden können, kann 
der vorhandene Honigvorrat ziemlich genau er⸗ 
rechnet werden. Strohkörbe müſſen abgewogen 
werden. Ende September ſoll ein ſolcher Korb 
mit ſeinem Inhalt bis 25 Kg. betragen. Was 
zu dieſer Gewichtsmenge fehlt, muß zugefüttert 
werden. 

Der Futterzucker ſoll nicht gekocht werden. Es 
genügt, wenn er mit ſiedendem Waſſer über⸗ 
goſſen wird. Dieſes gießt man über den Zucker 
unter fortwährendem Umrühren, daß das Ver⸗ 
hältnis von 1 zu 1, d. h. auf ein Kilogramm 
Zucker ein Liter Waſſer kommt. Das Rühren 
muß jo fange fortgeſetzt werden, bis eine voll⸗ 
ſtändige Löſung erfolgt iſt, bis ſich kein Boden⸗ 
ſatz mehr bildet. Das Kochen des Zuckers iſt 
beſonders beim denaturierten Zucker zu ver⸗ 
meiden, da er mit Sägeſpänen meiſt von der 
Eiche vermengt iſt und durch das Kochen dann 
die Farbſtoffe der Späne zu ſehr herausgelaugt 
werden. Ein Volk kann dann in einer Nacht 
leicht ein Liter der Zuckerlöſung eintragen. Als 
Futtergeſchirr werden die Ballons, Krippen 
und Teller verwendet. Werden zur Fütterung 
Krippen und Teller gebraucht, ſo müſſen darauf 
zerſchnittene Strohhalme gelegt werden, damit 
die Bienen in der Flüſſigkeit nicht ertrinken. 
Ein ſehr bequemes Füttern iſt auch mit Halb⸗ 
liter⸗Bierflaſchen möglich. Man ſtülpt dieſe 
hinter dem Fenſter, nachdem das Verſchlußbrett 
vorher weggenommen wurde, etwas ſchräg und 


läßt den Inhalt auf den Boden des Stockes 
herauslaufen. (Der Boden muß ſauber gefegt 
werden.) Ueber die Nacht wird der Zucker reſt⸗ 
los eingetragen. 


Dieſe Zufütterung muß bis zum 15. Oktober 


beendet ſein. 69 


Früchte der Roßkaſtanie 


Die Roßkaſtanie blüht ſtark und trägt auch 
viele Früchte, die in der Wirtſchaft keine Ver⸗ 
wendung finden. Nur die Kinder ſammeln ſie 
fleißig. 

Wie ſonſt alles in der Natur, haben auch die 
Früchte dieſer Baumart eine Aufgabe zu er⸗ 
fall de Sie eignen ſich zum Stopfen beim Durch⸗ 
all der Tiere. Beſonders die Rinder haben im 
Herbſt nach der Fütterung mit Rüben⸗ und auch 
Krautblättern darunter ſtark zu leiden. Die 
Roßkaſtanienfrüchte werden nach dem Einſam⸗ 
meln zuerſt an der Luft getrocknet. Nachher 
werden ſie im Kartoffeldämpfer gedämpft. Dar⸗ 
aufhin müſſen ſie 48 Stunden gewäſſert werden, 
um dadurch den Bitterſtoff zu verlieren, damit 
dem Tiere damit die Annahme dieſer Frucht 
nicht verleidet wird. Nach dem Wäſſern müſſen 
ſie abermals getrocknet werden und nachher wer⸗ 
den ſie geſchrotet. Von dieſem Schrot können 
dem Großvieh ſogar große Mengen gereicht wer⸗ 
den. Bei hochtragenden Kühen ſollen höchſtens 
2 Kg. pro Kopf und Tag verabfolgt werden. 

Roßkaſtanienſchrot iſt auch ein bewährtes Mit⸗ 
tel bei Kälberruhr. Die Menge richtet ſich nach 
der Größe und dem Alter dieſer Tiere. Man. 
beginne mit kleinen Gaben und ſteigere dieſe, 
bis der Durchfall ganz nachläßt. Hiernach hört 
man damit auf. 

Zur Ernährung füttert man mit Roßkaſtanien 
beſſer im friſchen Zuſtande und dann nur ge⸗ 
quetſcht. Hierfür eignen ſich am beſten die 
Schweine, die ſie friſch auch beſſer verdauen. Zu 
dieſem Zweck mengt man ſie dann unter das 
übliche Futter. Roßkaſtanien haben einen hohen 
Stärkegehalt, der für die Schweinemaſt auch 
ſehr erwünſcht iſt, da Stärke Fett bildet. a. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse 
vom 20. September 1933. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg. Inlandsmarkt. 
1 


Rosen 15,50 — 16,25 21 
2. Weizen, einheitlich 23,00 — 24,00 „ 
3. Sammelweizen #........ 22,00 — 23,00 „ 
4. Hafer, einheitlich ...... 14,00—15,00 „ 
5. Hafer, gesammelt ...... 13,00—14,00 „ 
6. Graupengerste 16.00 — 17,00 „ 
ra ne * . 
8. Weizensch ale 9,00 — 9,50 , 
9. Roggenkleie ........... 8,00— 8,50 „ 


Viehpreise 


Gezahlt wurden am 18. September 1933 
auf dem Zentralviehmarkt in Myslowitz für 
1 kg Lebendgewicht einschließlich der Han- 
delsunkosten für: 

A. Bullen: 
1. Vollfleischige, vom höchsten 

Schaan 2. u. 
2. Jüngere, vollfleischige 

B. Kalbinnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ...... 


70—80 „ 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 70—80 „ 
3. Altere, gemästete Küho und 

weniger gemästete Kalbinnen. 64—69 „ 
4. Schlecht ernährte Kühe und 


Kalbinnen eier rer. ntr 55—63 „ 

| C. Kälber: 
I. Die besten gemästeten ...... 89—100 „ 
2. Mittelmäßig gomästete ...... 176—88 „, 
Sn WENIEJBETDAStELE 8 63—75 „ 


D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg. 131—140 „ 
2. Vollfleischige v. 120-150 kg 121— 130 „ 
3. Vollfleischige v. 100—120 kg 108—120 „ 
4. Vollfleischige v. 80—100 kg 93— 107 „ 
Auftrieb stark, Markt belebt, schwache 
Tendenz. 
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Abseits 


Es ist so still; die Heide liegt 
im warmen Mittagssonnenstrahle, 
ein rosenroler Schimmer fliegt 
um ihre allen Gräbermaie; 

die Kräuter blühn; der Heideduft 
steigt in die blaue Sommerluft. 


Laufkäfer hasten durchs Gesträuch 

in ihren goldnen Panzerröckchen, 
die Bienen hängen Zweig um Zweig 
sich an der Edelheide Glöckchen; 

die Vögel schwirren aus dem Kraut — 
die Luft ist voller Lerehenlaut. 


lain halbverfallen niedrig Haus 

steht einsam hier und sonnbeschienen; 
der Kätner lehnt zur Tür hinaus, 
behaglich biınzelnd nach den Bienen; 
sein Junge auf dem Stein davor 
schnitzt Pfeifchen sich aus Kälberrohr 


Kaum zittert durch die Mittagsruh' 


ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten; 
dem Alten fällt die Wimper zu, 

er träumt von seinen Honigernten. — 
Kein Klang der aufgeregten Zeit 
drang noch in diese Einsamkeit. 


Theodor Storm. 


v WELT LI .. 


Naje und Charalter 


Die Erforſchung der Naſe als 
Spiegel und Aushängeſchild des 
Charakters gehört zu den neue⸗ 
ren Quellen der Phyſiologie. Im⸗ 
merhin ſteht es feſt, daß die Naſe 
durch das Naſenbein ſehr eng mit 
dem Gehirn als dem Konzentra⸗ 
tionszentrum zuſammenhängt — 
und daß ſie durch die anderen 
Teile, die als Weichteile betrachtet 
werden können, eine weſentliche 
Station des Gefühlslebens iſt. 

Der weſentlichſte Unterſchied, 
der im allgemeinen zwiſchen den 
Naſen beſteht, iſt, ob man es mit 
einer fertig entwickelten, beſtimmt 
geformten Naſe zu tun hat oder 
mit einer kindlichen, zurückgeblie⸗ 
benen. Im letzteren Fall liegt ein 
unausgeglichener Menſchentyp vor, 
der zu Schwankungen, Phanta⸗ 
ſien und zu einem durchaus ge⸗ 
fühlsbeſtimmtenLeben neigt. Die 
ausgewachſene, ausgebildete Naſe 
iſt das Zeichen einer zuverläſſigen 
geiſtigen Reife, weiter ein Zeichen 
bon Entſchloſſenheit, Wahrheit, 
Bewußtheit bis zum Egoismus, 
der manchmal aus ſtark gebogenen 
Naſen hervorgeht. 

Auch den Grad von Empfind⸗ 
lichkeit, Senſibilität, Tempera⸗ 
ment kann man aus der Bildung 
der Naſe erkennen. Eine ſchmale 
Naſe mit feiner Spitze und auch 
eine ſtark auf alle äußerlichen 
Reize reagierende Naſe iſt das ty» 
piſche Genußorgan, das Organ 
eines ſinnlich aufmerkſamen, äſthe⸗ 
tiſchen, künſtleriſchen Menſchen. 
Eine breite Naſe läßt dagegen, iſt 
ſie kindlich unentwickelt und zurück⸗ 
geblieben, auf Unklarheit, Schwä⸗ 
che, bis Tierhaftigkeit — eine 
breite und gebogene Naſe aber auf 
Brutalität, Habgier, oft auch ver⸗ 
brecheriſche oder anormale Ver⸗ 
anlagungen ſchließen. 

Schließlich iſt die Naſe vielfach 
auch der Spiegel der Geſundheit. 
Der Zuſtand von Magen, Lunge, 
Leber und die allgemeine körper⸗ 
liche Beſchaffenheit (ob ſtarker 


Harmlose 

Es iſt durchaus nicht gleichgül⸗ 
tig, in welcher Umgebung ein Tier 
lebt. Die Verpflanzung in andere 
Verhältniſſe kann das ungefähr⸗ 
liche Tier in den ſchlimmſten 
Räuber verwandeln. Ein bezeich⸗ 
nendes Beiſpiel bleiben die ge⸗ 
wöhnliche Schildkröte und die See⸗ 


ſchildkröte. Auf dem Lande iſt die 
Schildkröte eines der harmloſeſten 


Die Seeschildkröte geht auf Raub aus 


Geſchöpfe, das glücklich und zufrie⸗ 
den ſeine Tage lebt und nur den 
beſcheidenen Anſpruch erhebt, daß 
für regelmäßige Salatgaben ge⸗ 
ſorgt wird. Die gleiche Tierform, 
die Seeſchildkröte, betätigt ſich als 
ein gefährlicher Räuber. Die be⸗ 
drohlichen Kiefern, die ihr die Na⸗ 
tur mitgegeben hat, ſind förmliche 
Mordwerkzeuge, mit denen ſchon 
mancher Seebewohner eine ver⸗ 
hängnisvolle Bekanntſchaft ge⸗ 
macht hat. 

Ein erheblicher Irrtum wäre es, 
für die beſondere Gefährlichkeit 
eines Tieres ſeine Körpergröße 
als Maßſtab zu nehmen. Es iſt 
jaſt umgekehrt. Nur zu häufig 
ſind die kleinen Waſſertiere ein 
Bedeutendes gefährlicher als die 
Großen. Es gibt manchen Rieſen 
im Waſſer, der an Gefährlichkeit 
von den ganz Kleinen um ein Be⸗ 
trächtliches übertroffen wird. 

Von den Haien beiſpielsweiſe 


%%% %%% %%% 


Typ, ob ſchwacher) läßt ſich wie ſo 
manches ſogenannte „Innerliche“ 
an Farbe, Struktur und Ent⸗ 
wickeltheit dieſes vielſeitigen Or⸗ 
gans erkennen. 

Zuſammenfaſſend kann mit eini⸗ 
ger Sicherheit geſagt werden, daß 
die Naſe lebenſo wie das Auge) 
für feinbeobachtende Menſchen 
Geſtaltungsweiſe, Denkungsart 
und auch ein gut Teil des Sinnen⸗ 
lebens zum Ausdruck bringt. 
Schließlich ſet auch noch auf die 
beſondere Lage der Naſe im 
menſchlichen Geſicht hingewieſen: 


Diesen - seiährliche Zwerge 


behauptet auf Grund reicher pers 
ſönlicher Forſchungen und Erfah⸗ 
rungen der berühmte amerikani⸗ 
ſche Tierkundige William Beebe, 
er ſei noch keinen harmloſeren 
Weſen begegnet als dieſen als 
ſchreckenerregend verſchrieenen Un⸗ 
geheuern des Meeresgrundes. 
Wenn es vielleicht auch ein bißchen 
gewagt iſt, Wort für Wort das 
zu unterſchreiben, was 
Beebe dieſen „ſeigſten und 
ohnmächtigſten aller Aas⸗ 
jäger an Ungefährlichkeit 
nachſagt, ſo darf als wahr⸗ 
ſcheinlich gelten, daß die Ge⸗ 
fährlichteit der Haie um ein 
gut Stück überſchätzt wird. 
Anders wäre es auch kaum 
denkbar, daß die Bahama⸗ 
Inſulaner, lediglich mit 
einem Meſſer ausgerüſtet, 
den Haien auf den Leib 
rücken. 

An der Grauſamkeit und 
mörderiſchen Gier gemeſſen, 
ſind die Larven der Gelb⸗ 
randkäfer bei weitem furcht⸗ 
barer als der Meeresräu⸗ 
ber Hai. Die gewalti⸗ 
gen Zangen dieſer Lar⸗ 
ven flößen allein ſchon 
durch ihre ungeheure 
Länge Furcht und Schrecken ein. 
Die Ausmaße der Zangen über⸗ 
ſteigen die des Körpers um ein 
ganz Enormes. Dabei ſind die 
ſpitzen Zangen auffallend der 
Dolchform nachgebildet, ſo daß das 
Beutetier, dem die Zange in den 
Leib gerannt 
wird, verloren 
iſt. Unrettbar 
verloren, weil 
durch die Zan⸗ 
ge zu allem 
Ueberfluß noch 
ein Giftkanal 
läuft, ſo daß 
das Opfer nicht 
nur erſtochen, 
ſondern auch 
noch vergiftet 
wird Da das 
Gift ſchwere 
Lähmungser⸗ 

ſcheinungen 
hervorruft, iſt 


zwiſchen Mund und Augen lie⸗ 
gend, bildet ſie gewiſſermaßen die 
Verbindung zwiſchen dem Aus⸗ 
drucksmerkmal des geiſtigen In⸗ 
nenlebens (dem Auge) und dem 
des leiblichen Lebens (dem Mund). 
Schon hieraus ergibt ſich, daß die 
Naſe bei der Beurteilung eines 
Menſchen eine ſehr erhebliche 
Rolle ſpielen kann, beſonders 
dort, wo andere Kennzeichen nicht 
ſehr ausgeprägt ſind. 
Dr W Ellerborn. 


das Opfer zu gänzlicher Hilfloſig⸗ 
keit verdammt. Was von den Lar⸗ 
ven gilt, gilt in noch höherem 
Grade von den Käfern. Wen der 
Gelbrandfäfer angreift, für den 
gibt es kein Entrinnen mehr. 

Weit beſſer als ſein Ruf iſt der 
Eisbär, vorausgeſetzt, daß der Eis⸗ 
bär nicht durch eine beſondere Si— 
tuation gezwungen wird, zum An⸗ 
griff überzugehen. Der Eisbär iſt 
meiſtens nur dann ein wirkliches 
Raubtier, wenn er auf Herausfar⸗ 
derungen hin aus ſeiner Reſerve 
herausgehen muß. Schließlich iſt 
es auch bei manchen anderen Tie⸗ 
ren ſo, daß ſie erſt dann wirklich 
gefährlich werden, wenn man ſie 
reizt. Auch Eiferſucht und Hunger 
entfeſſeln beim Eisbären die An⸗ 
griffswut. 

Dagegen darf der Schwertwal 
als ein im allgemeinen höchſt ge⸗ 
fährlicher Geſelle bezeichnet wer⸗ 
den. Die treibende Kraft ſeiner 
außerordentlichen Angriffsluſt iſt 
meiſtens eine geradezu unſtillbare 
Freßgier. Es ſind die Fälle nicht 
einmal ſelten, da ſich Schwertwale 
buchſtäblich totgefreſſen haben. So 
wurde man vor einiger Zeit eines 
Schwertwals habhaft, der, wie die 
Unterſuchung des Magens ergab, 
vierzehn Robben und dreizehn 
Tümmler verſchlungen hatte. Als 
er in ſeiner maßloſen Freßgier ſich 
auch noch über eine fünfzehnte 
Robbe hermachte, ging ihm ein 
für allemal die Luft aus. Seine 
Unerſättlichkeit endete mit dem 
Erſtickungstod. Horst Thielau., 


Der Wasserkäfer stürzt sich auf seinen Gegner 


Wiſſenswertes. 


Eine neue politiſche Partei in 
Braſilien will ein Geſetz heraus⸗ 
bringen, wonach alle Frauen und 
Männer gezwungen werden ſollen, 
ſich vor Vollendung ihres 
30. Lebens jahres zu ver⸗ 
heiraten. 


* 

In England gibt es 150 Per⸗ 
ſonen, die ein jährliches Ein⸗ 
kommen von 100 000 Pfund und 
mehr haben. 

* 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FÜR DIE JUGEND 


Ein Papierdradie mit großer Leistung 


Auf den Feldern hat die Senie 
ganze Arbeit gemacht. In die im⸗ 
mer noch ſo ſonnenfrohen Spät⸗ 
ſommerwochen miſchen ſich die er⸗ 
ſten Klänge einer wehmütigen 
Herbſtſymphonie. Ueber ein We: 
nig wird es ganz Herbſt gewor⸗ 
den ſein, Herbſt mit Trübnis und 
fliehenden Wolken, die der Wind 
in tollen Wirbeln vor ſich her⸗ 
treibt. 

Doch dieſer Wind, der die Wol⸗ 
kenſchleier in Stücke reißt, die 
Sträucher entblättert und die Re⸗ 
genſchirmdächer nach rückwärts 
biegt, hat auch ſein Gutes. Gerade 
ſeiner Gaſſenbubenart wegen iſt 
er eine wertvolle techniſche Kraft. 
Auch unſere Jugend weiß daraus 
Kapital zu ſchlagen, denn was 
wäre der ſtolzeſte Papierdrachen 
— ohne Wind! 


Es gibt Leute, 


vie am Spiel 


mit dem ſteigenden Drachen 
„nichts Abſonderliches“ finden 
können. So können nur Men⸗ 


ſchen urteilen, die ſich noch nie in 
die intereſſante Welt der Natur⸗ 
kräfte vertieft haben. Beim Spiel 
mit dem Papierdrachen iſt das 
gleiche Geſetz wirkſam, das die ab⸗ 
geſchoſſene Kanonenkugel nach und 
nach zu Boden gleiten läßt und 
das bei der Anziehung der Welt⸗ 
körper mitſpricht: das Geſetz näm⸗ 
lich von der Zuſammenſetzung und 
Zerlegung der Kräfte. 

Eine der intereſſanteſten For⸗ 
men der Papierdrachen iſt der 
Kaſtendrache, den unſere Abbil⸗ 
dung zeigt. Seine Anfertigung 


erfordert nicht viel mehr Zeit und 
Geſchick als die Herſtellung der ge⸗ 
wöhnlichen Drachen. Das Geſtell 
wird aus Meſſing⸗ oder Eiſen⸗ 
drähten gefertigt, die ungefähr 
drei bis vier Millimeter dick und 
etwa anderthalb Meter lang find. 
Dünnere Drähte zu verwenden, 
hat keinen Sinn, da ſie nicht die 
genügende Feſtigkeit bieten. Aus 
den Drähten biegt man zwei gleich 
große Rechtecke etwı im Ausmaße 
von 50 (oder auch ur Sana 
Länge und 25 bzw. 15 Zentimeter 
Breite. Man kann, was am 
zweckmäßigſten iſt, die Enden zu⸗ 
ſammenlöten oder, falls dies 
Schwierigkeiten macht, zuſammen⸗ 
binden. Die Form ergibt ſich aus 
unſerer Zeichnung. 

Ungefähr zwei Drittel des 
Drahtgerüſtes erhalten eine Be⸗ 
ſpannung aus Papier. 
Vorteilhafter ſind aller⸗ 
dings Leinwand, Schirting 
oder Seide. Die Breite der 
Streifen beträgt am zweck⸗ 
mäßigſten ungefähr 20 Zen» 
timeter, die Länge etwa 
einen Meter. Die Streifen 
müſſen gut verklebt bzw. ge⸗ 
näht werden, damit ſie ſpä⸗ 
ter nicht vom Drahtgeſtell 
herunterrutſchen. Die Strei⸗ 


halb feſt anbiegen, damit das Ge⸗ 
rüſt gut zuſammenhält. 

Die Herſtellung eines Drachen⸗ 
ſchwanzes kann man ſich erſparen, 
da er ſich beim Kaſtendrachen ohne 
weiteres entbehren läßt. Die 
Schnur wird an einem Draht ſo 
feſtgebunden, daß der Drache ſich 
— ſiehe unſere Abbildung! — in 
der Richtung zur Erde etwa in 
einem Winkel von 45 Grad, alſo 
einem halben rechten Winkel, hält. 

Habt ihr genug Geſchick walten 
laſſen, dann wird euch der Kaſten⸗ 
drache recht viel Freude machen, 
allein ſchon deswegen, weil es die 
Kaſtendrachen oft zu größeren Lei⸗ 
ſtungen bringen als die Drachen 
der landläufigen Bauart. H. Th. 


Der Inhalt einer Stunde 


Die Zeit, die Geld iſt, hat ein 
Statiſtiker in einer ſehr lehrrei⸗ 
chen Zuſammenſtellung feſtzuhal⸗ 
ten verſucht. Aus der Zuſammen⸗ 
ſtellung, der die Ziffern der Welt⸗ 
produktion zugrundeliegen, geben 
wir folgendes wieder: 

Im Zeitraume einer Stunde 
werden: 157 580 Faß Erdöl ge⸗ 
wonnen — 7000 neue Autos fabri⸗ 
ziert 1950 Tonnen Papier 
hergeſtellt — 114000 Depeſchen 
ausgeliefert — 25 Millionen Brote 
gebacken — annähernd 199 000 
Verbrechen verübt, von denen je⸗ 
doch nur etwa 178 000 ihre Sühne 
finden — 36 000 Pelztiere umge⸗ 
bracht, damit der Bedarf der Win⸗ 
termode befriedigt werden kann — 
177 Tonnen Rohtabak zu Zigar⸗ 


ren uſw. verarbeitet — 123 000 
Tonnen Steinkohlen gefördert — 
1142 Millionen Briefe und ſon⸗ 
ſtige Poſtſachen zugeſtellt — 1,5 
Millionen Liter Wein und 0,5 
Millionen Liter Bier der durſti⸗ 
gen Kehle zugeführt — 9900 Zent⸗ 
ner Zucker gewonnen — für 50 000 
Dollar Gold und für 150 000 Dol⸗ 
lar Silber ans Tageslicht gebracht 
50 Million Taſſen Kaffee ges 
ſchlürft. 

All das tu dem knappen Zeit⸗ 
raum von ſechzig Minuten. Schon 
dieſe wenigen Zahlen, die nur 
einen ganz ſchwachen Abglanz des 
mannigfaltigen, ungeheuer viel⸗ 
ſeitigen Geſchehens z verkörpern, 
kennzeichnen den gewaltigen Wert 
der Stunde, der Zeit. 


fen müſſen ja auch ſchon des⸗ 


Sdhraube u. schlele Ebene 


Was bat die Schraube mit der 
ſchiefen Ebene zu tun, wird man⸗ 
cher erſtaunt fragen. Wäre die 
ſchiefe Ebene nicht, dann gäbe es 
überhaupt keine Schraubenlinie. 
Die Wahrheit des Satzes läßt 
fi) ſehr einfach wie folge bewei⸗ 
ſen: Aus Pappe oder Blech ſchnei⸗ 
det man, wie es unſere Abbildung 
zeigt, ein rechtwinkeliges Dreied 
von langgeſtreckter Form Legt 
man nun die kürzeſte Seite des 
Dreiecks auf der Walze an — als 
Walze läßt ſich ein Bleiſtiſt oder 
ein ähnliches Stäbchen verwen⸗ 
den —, dann wird die längſte Sei⸗ 
tenlinie des Dreiecks, wenn der 


* a 


Stab gedreht wird, ſich um die 
Walze herumſchlängeln und dabei 
enau die Form bilden, wie wir 
e vom Schraubengang her ken⸗ 
nen. 


| 


Verwendet man zum Ausſchnei⸗ 
den des langgeſtreckten Dreiecks 
Linoleum oder einen anderen 
dickeren Stoff, dann erhält man 
eine deutliche Veranſchaulichung 
der Schraubenfläche. 


—— 


Das lud unter der Karalie 


Ob die Karaffe umfällt, wenn 
man das darunter liegende Tuch 
wegzieht? 

Ja! Dann nämlich, wenn man 
es täppiſch anſtellt. Nein! Wenn 
man ein paar Kniffe beachtet. 


daß man ein glattes ſeidenes Tuch 
verwendet. Außerdem muß die 
Fläche des Tiſches glatt ſein 
Selbſtverſtändlich darf man das 
Tuch nur ruckweiſe fortziehen 
Nan erfaßt das Tuch in der Nähe 


Wie shwer ist ein 
Eisberg? 


Schwimmende Eisberge en rei⸗ 
chen im allgemeinen eine Länge 
von an. (Selbst bis vierhundert 
Metern. (Selbſtverſtändlich iſt der 
aus dem Waſſer herausſchauende 
Teil des Eisberges beträchtlich 
kleiner als der untere Teil, der 
unter der Waſſeroberfläche liegt.) 
Dieſer Norm von dreihundert bis 
vierhundert Meter Länge und 
dreißig Meter ſichtbarer Höhe ſte⸗ 
hen natürlich auch ſehr ausgefal⸗ 
lene Extreme entgegen. So ſind 
die Fälle garnicht mal ſelten, die 
Eisberge mehr als einen Kilo⸗ 
meter lang werden und eine ſicht⸗ 
bare Höhe von etwa einhundert 
Metern erreichen. Das Gewicht 
eines Eisberges, ſchon bei nor⸗ 
malen Ausmaßen, iſt auf mehrere 
Millionen zu veranſchlagen 


Zunächſt kommt es darauf an, 


des Flaſchenhalſes und zieht es 
langſam unter ſtändigem Ruck vor. 
Solange man ſeiner Sache noch 
nicht vollſtändig ſicher iſt, bleibt 
es zu empfehlen, das Kunſtſtück 
nur im Beiſein eines Bekannten 

2 einzuüben, da⸗ 
mit dieſer im 
kritiſchen Au⸗ 
genblick die Ka⸗ 
raffe auffangen 
kann. 

Nach einigen 
wenigen Ae 
bungen jedoch 
wird man das 
Kunſtſtück ge⸗ 
troſt allein aus: 
äâe führen können. 

ohne daß die 
Gefahr ein⸗ 
tritt, daß die 


m Man 
hat lediglich darauf zu achten, daß 
man beim Auftreten von Falten 
das Tuch mit den Fingerſpitzen an 
einer anderen, dem Flaſchenhale 
benachbarten Stelle anzufaſſen 
hat. Und dann, wie geſagt, im⸗ 
mer nur ruckweiſe ziehen. 


Nachzeichnen in einem Zuge 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 


ie 
Ein ſeltſamer Hochzeitstag 

Durch das ameiſenartige Gewimmel von Autos, 
Straßenbahnwagen und Menſchenmaſſen auf der Haupt⸗ 
ſtraße von Kopenhagen bahnt ſich mit Mühe ein kleines 
blaues Fordcoupé einen Weg. Biegt in eine ſchmale 
Nebengaſſe. Und hält mit ſcharfem Ruck vor einem der 
gleichförmigen Miethäuſer, an denen überall die be⸗ 
kannten weißen Zettel hängen: „Möblierte Zimmer zu 
vermieten“. 3 

Der Mann am Volant ſichert raſch den Hebel und 
ſpringt ab. Sein tiefbrünettes Geſicht mit dem mar⸗ 
kanten Kinn und den ſtarken, über der kühn hervor⸗ 
ſpringenden Naſe ſich faſt berührenden Brauen iſt auf⸗ 
fallend blaß. Während die zart gerundeten Wangen 
ſeiner Begleiterin lebhafte Röte zeigen. 

Sie kommen vom Standesamt, wo ſie vor wenigen 
Minuten als Monſieur und Madame Henrik Scott ins 
amtliche Regiſter eingetragen wurden. 

Als ſie die ſchmale Treppe hinaufgeklommen ſind 
bis zum vierten Stockwerk und der Mann mit einem 
Drücker eine der vielen, in den Gang mündenden Türen 
öffnet, zögert das ſchlanke, blonde Geſchöpf an feiner 
Seite eine Sekunde lang auf der Schwelle. 

Ingrid iſt noch nie hier geweſen. Und ein Etwas 
in ihr ſträubt ſich gegen die ihr entgegenhauchende 
fremde Atmoſphäre. 

Ein Blick auf den Mann neben ihr jedoch — und 
jedes Bedenken zerſtiebt wie Spreu im Winde. 

Beide treten ein. 

Es iſt eine jener typiſchen möblierten Junggeſellen⸗ 
mohnungen mit dem üblichen roten Plüſchſofa, einem 
Tiſch davor, ein paar Seſſeln und einem Vertiko. Was 
der Bewohner aus eigenem hinzutat, ſind ein Bücher⸗ 
regal und eine Anzahl von mit Reißnägeln an der 
Wand befeſtigten Photographien. Zumeiſt Ballett: 
ratten Reguegirls und Nackttänzerinnen. Sowie ein 
Spieltiſch mit Spielkarten, einem kleinen Roulette und 
eine Batterie geleerter Sektflaſchen und Gläſer. Alles 
Dinge, deren Bedeutung Ingrids harmloſem Sinn 
fremd ſind und die ſie kaum dem Namen nach kennt. 

Obgleich die Luft verbraucht iſt und dick von Wein⸗ 
dunſt und Zigarrenqualm. fo iſt Ingrids Herz doch er- 
füllt von jubelndem Glück. 

Sie hat bisher noch gar keine Zeit gefunden, über 
den großen Umſchwung in ihrem Leben ſo recht nach⸗ 
zudenken. Es iſt alles ſo ſchnell gekommen. So un⸗ 
bogreiflich ſchnell. 

Ein Gedanke, ein Gefühl beherrſcht ſie völlig: ihre 
Liebe zu Henrik Scott. Um ſeinetwillen hat ſie alles 
hinter ſich geworfen, auf alles andere verzichtet. Um 
ihm anzugehören. 


Und ſie hat ihr Ziel erreicht. Sie iſt bei ihm. Iſt 
ſein Weib. Mit ihm verbunden fürs Leben. 

Mit einem Freudenjauchzer ſtürzt ſie ſich in die 
Arme des geliebten Mannes und umhalſt ihn ſtürmiſch. 

„Henrik, Henrik! Jetzt gehörſt du mir! Mir ganz 
allein! Begreifſt du, was das heißt?“ 

Zärtlich ſtreicht er über den goldig glänzenden 
Kopf, der ſo hingebend an ſeiner Bruſt ruht. Preßt 
er den Mund auf die ihm willig gereichten friſchen 
Lippen. Denn auch er liebt das ſchöne Geſchöpf, das 
ſich ihm mit dem heutigen Tage zu eigen gegeben. 
Liebt es ebenſo heiß, ebenſo leidenſchaftlich, wie Ingrid 
ihn liebt. 

Nur daß ih re Liebe von jener ſelbſtloſen Art iſt. 
die das ganze Sein ausfüllt, die nur dem Herzen folgt 
und blind und taub iſt gegen Vernunftgründe. Wäh⸗ 
rend bei ihm das Herz nie das Hirn ausſchaltet und 
der Verſtand ſtets und unter jeder Bedingung das 
Zepter führt. 

Sogar heute, in der erſten Stunde ſeiner jungen 


Schon nach den erſten kleinen Zärtlichkeits⸗ 
bezeigungen zieht Henrik Scott die Uhr. 

„Oha! Schon drei Uhr! Muß bald zur Bahn, 
Gunnar Cederſtröm abholen. Der würde ſich ſchön 
wundern, wenn ich ihn nicht auf dem Bahnſteig er⸗ 
wartete.“ 

Ingrid ſenkt den blonden Kopf. 

„Aber an unſerem Hochzeitstage,“ fällt ſie etwas 
erregt ein, „das iſt doch eine Ausnahme! Kommt nur 
einmal im Leben vor. Du hätteſt dich frei machen 
ſollen.“ 

„Das verſtehſt du nicht, mein Herz,“ erwidert er 
in dem ihm eigenen überlegen ſelbſtherrlichen Ton. 
„Er iſt der Chef, ich bin ſein Privatſekretär.“ 

„Ich denke, du biſt ſein Freund —“ widerſpricht 
ſie ſchüchtern. 

Er lacht. Ein hartes Lachen. 
ton von Ungeduld. 

„Na ja. Auch ſo nebenbei. Vor allem aber bin 
ich ſein Angeſtellter. So eine Art Kuli. Der immer 
des Winkes ſeines Chefs gewärtig ſein muß und dafür 
bezahlt wird. Trotz der gnädigſt gewährten Bezeich⸗ 
nungen „Freund'.“ 

Sie ſchweigt und ſtreichelt nur beſchwichtigend 
ſeinen Arm. 

Er aber fährt ironiſch fort: 8 

„Ja, ja, meine liebe Ingrid! Du halt eben einen 
Mann geheiratet, der nichts iſt, der nichts hat, der —“ 

„Aber du haſt doch dein ſchönes Gehalt, Liebſter,“ 
unterbricht ſie ihn vorwurfsvoll. 

„Bah! Die Tumpiaen tauſend Kronen im Monat! 
a” das Schon ift! Ein Tropfen auf einen heißen 

tein.“ 
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„Wir werden damit auskommen. Ich werde 
ſparen, wo ich nur irgend kann. Und wir werden glück⸗ 
lich ſein, weil wir uns lieben!“ 

Und ſie drückt ſeine beiden Hände an ihre Bruſt 
und blickt ihm innig in die Augen. 

Doch er ſcheint momentan unempfindlich für die 
Zärtlichkeiten ſeines Weibes zu ſein. 

„Das denkſt du dir ſo in deinem kindlichen Sinn,“ 
wehrt er ungeduldig ab. „Ich wenigſtens habe kein 
Talent zum Sparen. Aus dem Vollen möchte ich leben. 
Tun und laſſen, was mir beliebt. Nicht behindert von 
allen Seiten.“ 

Er ſteht auf und tritt ans Fenſter. Unter finſter 
zuſammengezogenen Brauen hervor ſchweift der Blick 
ſeiner tiefliegenden Augen nach der öden Häuſerreihe 
gegenüber, jeder Stein, jedes Fenſter perſonifizierte 
Geſchäftsproſa und Kleinbürgertum. Darüber ein 
ſchmaler Streifen bewölkten Himmels, von dem nie⸗ 
mals, ſelbſt nicht bei Sonnenſchein, ein erwärmender 
Strahl bis hierherein dringt. Von unten herauf ſum⸗ 
mend und lärmend das dumpf verworrene Citygebrauſe, 
dem Ohr erſcheinend wie das Surren einer Rieſen⸗ 
brummfliege. 

Noch feſter preßt der Mann die Lippen zuſammen. 

Ha! Wie er das alles haßt! Wie er ſein ganzes 
bisheriges Leben haßt! Wie es ihn hinausverlangt 
aus Abhängigkeit und Herdentiertrott! Hinauf nach 
den vielbeneideten Höhen des Millionärprotzentums! 
Wo die Leute feſt auf ihren geſpickten Geldſäcken hocken! 
Und von dieſer erhabenen Warte aus hochnäſig auf die 
zu ihren Füßen herumkrabbelnden Plebshorden herab⸗ 
blicken! 

Wie er ſie alle haßt! Haßt!! Er, der all dieſen 
Snobs überlegen iſt an Hirn und Raffinement! Und 
der es trotzdem nicht weiter gebracht hat, als bis 
zum — Privatſekretär bei einem dieſer Millionäre! 
Hol's der Teufel! 

Er ballt die Fäuſte und knirſcht faſt hörbar mit 
den Zähnen. 

Aber das ſoll nun bald anders werden! Er hat 
es nachgerade ſatt, immer wie ein Wurm auf dem Erd⸗ 
boden herumzukrauchen. Auf den Moment lauernd, da 
man ihm als verdiente Ration ſein lumpiges Gehalt 
auf den Tiſch aufzählt. Oder bis das Geſchick ihm 
vielleicht einmal gnädigſt einen fetten Brocken zuwirft. 
Hat es ſatt, als Angeſtellter zu leben und immer in 
Bereitſchaft zu ſitzen für die Wünſche und Launen feiner 
Hochprominenz des Herrn Chefs! 

Er wird fein Schickſal von nun an ſelbſt in 
die Hand nehmen. Der Anfang dazu iſt gemacht. Jetzt 
vorwärts, ohne nach rechts und links zu gucken! Der 
Plan muß gelingen, obgleich die Ausführung ſchwer iſt. 
And gefährlich dazu. Vorwärts! 

Er gibt ſeinem Körper einen energiſchen Ruck und 
tritt vom Fenſter zurück. Hin zu dem jungen, ſchlanken 
Weibe, deſſen zärtliche Blicke jeder ſeiner Mienen, jeder 
Bewegung voll ſorglicher Liebe folgen. 

„Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, bevor 
ich zum Bahnhof fahre. Komm, ſetze dich! Ich habe 
etwas Wichtiges mit dir zu beſprechen.“ 

Er zieht ſie neben ſich aufs Sofa, ſchlingt den Arm 
um ſie, ſtreichelt das herrliche Blondhaar, das in dicken 
Flechten das edelſchöne Frauenantlitz gleich einer 
Strahlenkrone umleuchtet. Und blickt tief, tief in die 
voll zu ihm aufgeſchlagenen klaren Blauaugen. 
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ſtand jo nötig gehabt, wie eben jetzt. 


Und er fühlt, wie ein Kampf in ihm zu toben be⸗ 
ginnt. Wie ſein Blut ihn hintreibt zu ihr. Wie es 
ſeiner ganzen Energie bedarf, um feſt zu bleiben. 

Er hatte es ſich leichter gedacht. 

Tief und ſchwer atmet er auf. Hol's der Kuckuck! 
Sollte er wirklich verliebt ſein? Regulär verliebt? 

Unmutig fährt er ſich über die Stirn. 

Nur keine Gefühlsduſelei! Keinen Liebestaumel, 
bei dem das Herz und die Sinne den Verſtand um⸗ 
nebeln! Immer klar denken! Und kaltes Blut be⸗ 
halten! Noch nie hat er ſeinen kühlen, ſcharfen Ver⸗ 
Später, wenn 
alles gelungen iſt, kann auch das Herz zu ſeinem Recht 
kommen. Später — 

Er reckt ſich hoch. Und iſt raſch wieder er ſelbſt. 
Der eiſenharte Mann, bei dem das Hirn das Zepter 
führt über das rebelliſche Herz und das brauſende Blut. 

Und er gibt ſeiner Stimme eine ſtreng ſachliche 
Färbung, als er ſagt: 

„Es muß alles raſch zwiſchen uns klar werden, 
Ingrid. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir 
noch gewartet. Du ſäßeſt noch in der ſchönen Wohnung 
am Frederikspark oder in der noch ſchöneren Waldburg 
draußen in Klampenborg und hätteſt es gut. Aber 
deine übereilte Flucht —“ 

„Fräulein Engſtraat ließ mir keine Ruhe, du 
weißt es,“ verſucht ſie, ſich zu verteidigen. „Tag und 
Nacht quälte ſie mich mit ihren Vorwürfen. Ich hatte 
zu wählen zwiſchen ihr und dir.“ 

„Na ja. Und du wählteſt mich. Sehr ſchön von 
dir. Aber du hätteſt diplomatiſcher vorgehen müſſen. 
Zu parlamentieren verſuchen. Nicht gleich auf und 
davon — heidi!“ 5 

Ein unterdrückter Seufzer entringt ſich ihrer Bruſt. 

„Sie iſt ja jetzt tot, die Arme. Ich wäre alſo 
ohnehin fort aus der Wohnung am Frederikspark, auf 
mich ſelbſt angewieſen.“ 

„Das fragt ſich noch ſehr,“ fällt er unmutig ein. 
„Denn erſtens wäre die Alte wohl nicht ſo raſch ge⸗ 
ſtorben, wenn du nicht ſo plötzlich weggelaufen wäreſt. 
Und zweitens hätteſt du nach und nach aus ihr heraus⸗ 
bekommen, wo ſie ihr Teſtament hingeſteckt hat.“ 

Ingrid ſchüttelt den Kopf. 

„Sie ſcheint doch kein Teſtament gemacht zu haben, 
Henrik. Du weißt. trotz aller Nachforſchungen ſeitens 
des Gerichts fand ſich keins vor. Weder am Frederiks⸗ 
platz, noch in der Waldburg.“ 

Er runzelt die Brauen. 

„Das iſt es ja eben: es fand ſich kein Teſtament 
nor. Das beweiſt aber noch nicht, daß auch keins vor⸗ 
handen iſt. Für mich ſteht es feſt, daß die Alte ein 
Teſtament gemacht hat. Sie ſagte oft genug, daß du 
ihre Univerſalerbin ſein ſollteſt.“ 

„Dann hat ſie ſich eben anders beſonnen.“ 

„Unſinn! Dein Fräulein Engitraat war ein Starr⸗ 
kopf. Und was fo eine alte Unke ſich in den Kopf jet, 
das führt ſie auch aus.“ 

„Vielleicht — vielleicht hat ſie das Teſtament ver⸗ 
nichtet, als ich fortging,“ wendet Ingrid leiſe ein. 

„Auch das iſt unwahrſcheinlich. Alte Weiber ſind 
abergläubiſch. Ich kenne die Sorte zur Genüge. Ein 
Teſtament vernichten, bringt in ihren Augen Unglück. 
Starrköpfig ſind ſie wie Eiſen und ſtachlig wie ein 
Drahtverhau. Aber auch mißtrauiſch und änaſtlich wie 
ein Haſe. Ueberall wittern fie Räuber und Geiveniter. 
Wer weiß, wohin die Alte ihr Teſtament verſteckt hat, 
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damit ja niemand dahinterkommt und es ihr weg⸗ 
ſtibitzt.“ 

„Aber Henrik!“ 

Er achtet nicht auf den vorwurfsvollen Ton der 
weichen Mädchenſtimme. Barſch fährt er fort: 

„Und nun ſitzen ſo ein paar entfernte Verwandte, 
die ſich nie um die verrückte Alte gekümmert haben und 
die ſie deshalb enterben wollte, in der Waldburg. Ver⸗ 
zehren das ſchöne Vermögen und laſſen es ſich gut ſein 
nach jeder Richtung hin. Während wir das Nachſehen 
haben, hol's der Teufel!“ 

Ingrid iſt ſehr blaß geworden. Langſam füllen 
ih ihre Augen mit Tränen. Und in ihrer Stimme 
zittert ein leiſer Hauch von Bitterkeit nach, als ſie nach 
einer Weile gepreßt ſagt: 

„Du wirſt dich ſchon daran gewöhnen müſſen, daß 
ich dir nichts in die Ehe mitbrachte, Henrik. Nicht ein⸗ 
mal eine kleine Ausſtattung. Du haſt es dir wohl 
anders gedacht? Henrik, Liebſter, bereuſt du, daß du 
mich zu deiner Frau gemacht haſt?“ 

Der angſtvolle Ausdruck in ihren Augen rührt ihn 
wider Willen. 

„Nein, mein Herz, ich bereue es nicht,“ erwidert 
er mit mehr Empfindung, als es ſonſt ſeine Gewohn⸗ 
heit iſt. „Ich liebe dich um deiner ſelbſt willen. Aber 
du wirſt zugeben, daß ein Haufen Geld und eine herr⸗ 
liche Beſitzung am Meer auch nicht zu verachten iſt. Und 
vor allem jetzt, da wir verheiratet ſind und daran 
denken müſſen, uns ein warmes Neſt zu bauen.“ 

Ein ſchriller Telephonruf läßt ihn kurz abbrechen. 
Aergerlich über die Unterbrechung hebt er den Hörer. 

„Hallo! Hier Henrik Scott — wer dort? Gunnar 
Cederſtröm? Du, Gunnar? Schon zurück? Ich er⸗ 
wartete dich erſt nachher. Wollte dich am Bahnhof ab⸗ 
holen . .. Wie? Du biſt ſchon ſeit heute vormittag 
zurück? Haft den Frühzug benutzt? Warum haft du 
dich nicht gleich gemeldet? ... Was? Du biſt ver⸗ 
ſtimmt? Möchteſt mich fo bald wie möglich ſyrechen? 
Ob ich ſofort abkömmlich bin? Aber natürlich! Ich 
ſtehe ganz zu deiner Verfügung. Wo erwarteſt du 
mich? Zu Hauſe? In deiner Wohnung? Gut! Mein 
kleines blaues Fordcoupé ſteht zufällig gerade vor der 
Tür. In zehn Minuten bin ich bei dir.“ 

Er hängt den Hörer an und wendet ſich wieder zu 
Ingrid. die, blaß und mit den Tränen kämpfend. in 
der Sofaecke lehnt und nur mit Mühe ihre herbe En: 
täuſchung verbergen kann. 

„Du haſt gehört, mein Herz! Ich muß ſofort wea.“ 

„Ja,“ erwidert fie leiſe. „Aber — aber du biſt 
doch gleich wieder da?“ 

„So raſch es irgend geht. Ich muß ohnehin nach 
A mit dir beſprechen, bevor du ins Hotel zurück⸗ 
ehrſt.“ 

„Ich ſoll zurück ins Hotel?“ Aus ihren weit ge⸗ 
öffneten Augen ſpricht höchſtes Erſtaunen. „Ins Hotel? 
Wozu? Ich kann doch gleich bei dir bleiben.“ 

„Das wird nicht gehen, Ingrid, du mußt ſchon noch 
kurze Zeit im Hotel wohnen.“ 

„And du? Du —“ 

„Ich bleibe vorläufig hier in meiner Junggeſellen— 
bude.“ 

„Aber — aber,“ ſtammelt ſie verwirrt, während 
heiße Röte ihr in die Wangen ſteigt, „ich bin doch jetzt 
deine Frau! Wo du biſt, dabin gehöre auch ich!“ 

„Unter normalen Verhältniſſen allerdings. Aber 
vergiß nicht, bei uns beſteht ein Ausnahmefall. Nie 


werde ich meiner Frau zumuten, in dieſer Bude zu 
hauſen.“ 

„Was für dich gut genug iſt, paßt auch für mich, 
Henrik.“ 

„Du würdeſt bald anders denken.“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Trotzdem!“ Er nimmt ihren Kopf zwiſchen ſeine 
beiden Hände und verſenkt ſeinen Blick in den ihren. 
„Liebſt du mich, Ingrid?“ 

„Wozu fragſt du das?“ gibt ſie vorwurfsvoll zu⸗ 
rück. „Du weißt, daß ich dich über alles liebe. Mehr als 
mich ſelbſt.“ 

„Ja. Ich weiß es. Aber ich wollte es in dieſem 
Moment nochmals hören. Denn ich verlange ein Opfer 
von dir.“ 

„Ein — ein Opfer?“ ruft ſie erſchrocken. 

„Ja, Ingrid! Ein großes Opfer. Ein Opfer für 
dich und auch für mich. Denn — obgleich wir jetzt 
Mann und Frau find, obgleich wir von heute ab zus 
ſammengehören fürs Leben, ſo müſſen wir uns doch noch 
auf kurze Zeit trennen.“ 

„Trennen? Warum? Großer Gott! Warum?“ 

„Das erkläre ich dir nachher, wenn ich von Gunnar 
Cederſtröm zurückkomme. Jetzt iſt die Zeit zu knapp. 
Uebrigens — vielleicht iſt es das beſte, ich fahre dich 
gleich in dein Hotel und hole dich dann von dort zum 
Abendeſſen ab. Komm, mach dich raſch fertig! Ich 
muß fort. Höchſte Zeit!“ 

Er nimmt Hut und Stock. Hilft ihr in ihr Jackett. 
Und öffnet die Tür nach dem Gang. 

„Komm!“ 

Ingrid iſt wie betäubt. Sie fragt nichts mehr. 
Aber, obgleich der Tag ein ungewöhnlich warmer iſt, 
durchſchauert es fie eiſigkalt, wie im Fieberfroſt. Und 
um ihre feinen Lippen zuckt es wie verhaltenes Weinen. 

Gleich darauf fährt unten das kleine blaue Ford⸗ 
coupé mit den beiden wieder davon. 
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Baron Gunnar von Cederſtröm und ſein 
Privatſekretär 


Im erſten Stockwerk eines Rieſenpalaſtes in der 
Chriſtianſtraße, in ſeinem luxuriös und doch mit ge— 
ſchäftlicher Sachlichkeit ausgeſtatteten Herrenzimmer, 
ſitzen Gunnar Cederſtröm und Henrik Scott einander 
gegenüber. Bequem hingeſtreckt in rotlederne Klub: 
ſeſſel, eine feine Havanna zwiſchen den Lippen. Und 
die gefüllte Zigarrenkiſte nebſt Rauchutenſilien auf 
LEN niedrigen, goldziſelierten Rauchtiſchchen vor 
ihnen. 

Kein größerer Gegenſatz als der junge Baron von 
Cederſtröm und ſein Privatſekretär! 

Der eine auffallend groß und kräftig gebaut, mit 
blonden, leicht gewelltem Haar und einem Paar treu: 
herziger, faſt träumeriſcher blauer Augen — ſo recht 
der Typ des Nordländers. Der andere, mehr einem 
Südländer gleichend, kaum mittelgroß, ſchmalſchultrig, 
faſt hager, das dunkle Haar kurz geſchnitten, die Schärfe 
der Züge noch ſtärker hervortretend durch einen finſter 
verſchloſſenen Ausdruck und den kalten durchdringenden 
Blick der tiefliegenden, ſtahlgrauen Augen, die, für ge— 
wöhnlich hart und unnahbar erſcheinend, zuzeiten jedoch 
etwas Faſzinierendes, Suggeſtives, ja, eine Art von 
hypnotiſcher Gewalt beſitzen. 

Als Henrik Scott jetzt nach der erſten kurzen Be— 
grüßung den Blick feſt, faſt gebieteriſch auf ſein Gegen⸗ 
über richtet, da ſieht man ſofort: 
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Auch der hochprominente junge Baron von Ceder⸗ 
ſtröm, der einzige Sohn des verſtorbenen Bankiers und 
Parlamentsmitglieds Baron Olaf von Cederſtröm, ſteht 
unter dem Einfluß dieſes außergewöhnlichen Ver⸗ 
ſtandes, dieſer eiſernen Energie, dieſer faſt abnormen 
Willenskraft. 

Steht ebenſo in ſeinem Bann, wie das liebliche 
Geſchöpf, das ſich zur gleichen Stunde in ſeinem ſchmuck⸗ 
loſen Hotelzimmer die Augen trübe weint nach dem 
ſoeben erſt angetrauten Gatten 

Die Kameradſchaft der beiden datiert ſchon aus der 
Schulzeit. Als der um ein Jahr jüngere, ausnahms⸗ 
weiſe aufgeweckte und ſchon damals mit ſcharfer Be⸗ 
obachtungsgabe ausgeſtattete Henrik Scott dem weniger 
begabten, etwas ſchwerfälligen und mehr ſchwärmeriſch 
veranlagten Gunnar von Cederſtröm bei den Schul⸗ 
arbeiten half und ihn durch Energie, Naffinement und 
allerhand kleine Tricks durchs Examen bugſierte. Sie 
verdichtete ſich zur Freundſchaft, als beide die Univer⸗ 
ſität beſuchten, wo der junge Baron, ein großer Natur⸗ 
freund und halber Gelehrter, Naturwiſſenſchaft ſtudierte, 
der andere Jura. Und wo der Sohn des reichen vor⸗ 
nehmen Bankiers und Parlamentsmitglieds den mittel⸗ 
loſen Sohn der kleinen Beamtenwitwe mit Geldmitteln 
Unterſtützte. 

Und fie hielt vor, dieſe Freundſchaft. Auch als 
beide die Univerſität verließen. Eine eigenartige 
Freundſchaft, die auf dem unerklärlichen Geſetz der An⸗ 
ziehungskraft völlig entgegengeſetzter Naturen beruht. 
Und in der Henrik Scott ſtets der Dominierende, der 
andere der Sichfügende, mehr Paſſive iſt. 

Niemals haben die beiden gleiche Anſichten. Nie⸗ 
mals gleiche Gedanken. Niemals einen gleichen Wunſch. 

Und dennoch waren ſie von jeher unzertrennlich. 

Als vor einem Jahr der alte Baron von Ceder— 
ſtröm ſtarb und ſeinem einzigen Sohn ſein beträchtliches 
Vermögen hinterließ, nebſt verſchiedenen Liegenſchaften. 
da hatte Gunnar ſofort den Wunſch, den Freund an fi 
zu feſſeln und ihm dadurch gleichzeitig eine ſichere 
Exiſtenz zu ſchaffen, die dem angehenden Juriſten ohne 
alle Mittel ſchwergefallen wäre. 

Und er bot ihm die Poſition als fein Privatſekretär 
an. Mit einem vorläufigen Gehalt von tauſend Kronen 
im Monat. Was ihm für einen einzelnen jungen 
Mann genug erſchien. Zumal er Henriks ſogenannte 
„noble Paſſionen“ kennt und er ihn vor leichtſinnigen 
Geldausgaben bewahren will. 

Ihm Wohnung in ſeinem Palaſt anzubieten, davon 
nahm der junge Cederſtröm Abſtand. Aus Beſorgnis, 
die Freundſchaft könne darunter leiden, wenn ſie beide 
zu viel zuſammen wären, da Gunnar nicht blind iſt für 
die vielen Schwächen des Freundes. So mietete Henrik 
Scott ſich eine Junggeſellenbude, in der er tun kann. 
was ihm beliebt. Und nahm nur als Freundesgeſchenk 
das kleine blaue Fordcoupé an, das Gunnar ihm aus 
ſeiner Garage zur Verfügung ſtellte. 


Schon wiederholt hatte Henrik daran gedacht, Ge— 
haltszulage zu verlangen; Gunnar würde fie ihm ſicher 
ohne weiteres bewilligt haben. Mit einem Achſelzucken 
kam er immer wieder davon ab. Was kann ihm im 
Grunde genommen daran gelegen ſein, ob er zehn— 
tauſend Kronen im Jahre hat oder fünfzehn⸗ oder 
zwanzigtauſend? Bei ſeinen Anſprüchen ans Leben! 

Nein! Dann ſchon lieber gleich einen Coup machen! 
Etwas Beſonderes! Etwas ganz Großes! Etwas, das 
mehr einbringt, als das höchſt bemeſſene Privatſekretär⸗ 


SS 


gehalt! Etwas, das ihn mit einem Schlage zum reichen 
Mann macht! 

Und Ingrid iſt es, die ihm dazu verhelfen ſoll. 

Eine kurze Spanne Zeit hatte er gezögert, ob er 
das harmloſe Mädchen mit hineinziehen ſollte in die 
Sache. Denn auch im Herzen dieſes kalten, ſkrupelloſen, 
ſelbſtherrlichen Ichmenſchen glimmt ein ſchwacher Funke 
jener göttlichen Flamme, ſo man „Gewiſſen“ nennt. 

Bald aber ſchalt er ſich ſelbſt aus. 

Gewiſſen? Angſt? Wovor? Vor Entdeckung? Vor 
der ausgleichenden Gerechtigkeit? Vor irdiſcher Strafe? 
Oder vor dem, was ſpäter folgt, wenn er dem irdiſchen 
Leben entrückt iſt? ... Ah bah! Blödſinn alles! Gut 
für Herdentiere, die ſo etwas nötig haben! Aber nicht 
für ihn! Er iſt nicht der Mann, der den gemeinſamen 
Trott auf der breiten Landſtraße inmitten der Hammel⸗ 
herde mitmacht. Abſeits geht er. Den ſchmalen Pfad, 
der ihm gut dünkt. Der ihn dorthin bringt, wo es ihm 
behagt. Nicht dorthin. wohin das ſogenannte „gute 
Gewiſſen“ die blöden Menſchen führt! 

Und er verbannte ein für allemal Gewiſſens⸗ 
ſkrupeln. Und heiratete vom Fleck weg das ſchöne Mäd⸗ 
chen, das ſein Herz an ihn gehängt, das aus Liebe zu 
ihm alles hinter ſich geworfen hat. Und das nun durch 
dieſe Heirat an ihn gefeſſelt iſt und tun muß, wie 
er will. 

Er weiß nur zu gut: das, was er vorhat, iſt ein 
gewagtes Spiel. und er kann es nur gewinnen, wenn 
Ingrid ihm dabei behilflich iſt. Weiß auch. daß ſie ſich 


zuerſt widerſetzen. Einwände machen und Bedenken 
äußern wird. Und ſchließlich doch nachgeben. Er kennt 
den Einfluß ſeiner eiſernen Energie auf ihre mehr an⸗ 
Und hat darauf 


ſchmiegende, echt weibliche Natur. 
ſeinen ganzen Plan aufgebaut. 

Als Henrik jetzt dem Freunde gegenüberſitzt und 
luſtia drauflos pafft, kommt ihm für einen Augenblick 
der Gedanke, ihm feine Vermählung mitzuteilen. 

Doch wozu? Welchen Vorteil hätte es für ihn 
ſelbſt? Gar keinen. Eher einen Nachteil, indem es ihn 
in der Ausführung ſeines ſo fein ausgeklügelten Planes 
behindern könnte. 

Alſo, hübſch abwarten. And erſt einmal ſehen, was 
Gunnar von ihm will. Er ſcheint etwas auf dem 
Herzen zu haben. Sieht gar ſo nachdenklich aus. Viel⸗ 
leicht, daß er ſelbſt. Henrik, von der Choſe noch profi⸗ 
tieren kann, wie ſchon jo oft. Abwarten! 

Doch der gute große Junge da vor ihm ſchweiat 
beharrlich und läßt nur nachdenklich große Rauchwolken 
ſeinen geſpitzten Lippen entfliegen. 

Eine Zeitlang ſchweigt auch Henrik. 
ihm die Sache langweilig. 

„Na? Was iſt denn los?“ ſpöttelt er. „Du machſt 
ja ein Geſicht, als wäre dir eine Laus über die Leher 
gekrochen!“ 

„Iſt auch ſo!“ gibt der andere halb ernſt. halb 
Bu zu. Und deutet auf einen vor ihm liegenden 

rief. - 

Henrik wirft einen flüchtigen Blick auf die zier⸗ 
liche Frauenhandſchrift und lacht ironiſch. 

„Oha! Von einer Dame? Du ſcheinſt dich ja zu 
machen. alter Junge!“ 

„Ach. Unſinn! Lies!“ 

„Wozu?“ 

„Du ſollſt mir raten. Lies!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Praktiſche Kartoffelernten 


Einer der Vorkämpfer für die Verbeſſerung der Arbeits⸗ 
weiſen in der Landwirtſchaft iſt Profeſſor L. W. Ries in 
Bornim. Er hat in einem ſehr anregendem Aufſatz in den 
Mitteilungen der D. L. G. praktiſche Verfahren in der Kar— 
toffelernte behandelt. Er kommt dabei auch auf das Ab⸗ 
tragen der Kartoffeln zum Wagen zu ſprechen 
und erklärt ſich dabei für etwa 60 Pfund enthaltende Kie⸗ 
pen. Auf die Dauer iſt auch dieſes Abtragen eine ſchwere 
Arbeit, ſelbſt für kräftige Männer, die oft unangenehme 
Druckſtellen auf den Schultern erzeugt. „Um den Druck zu 
verringern,“ ſchreibt Prof. Ries, „greift die freie Hand unter 
den Korbboden — eine für längere Strecken äußerſt unan⸗ 


genehme Beanſpruchung des Armes. Wir haben als Abhilfe 
den „Kartoffeltorniſter“ gebaut, bei ihm verteilt ſich die 
Laſt gleichmäßig auf beide Schultern und den Rücken, den 
fie in breiter, druckverteilender Fläche trifft. Die eine Hand 
iſt völlig frei, die andere hat nur zu halten, nicht zu tragen. 

Wird die Konſole nicht zu breit gemacht, ſo bereitet das 
Aufnehmen (mit Hilfe der Roderin) ebenſowenig Schwie⸗ 
rigkeiten wie beim Tragen auf der Schulter; das Auskippen 
auch in hohe Wagen vollzieht ſich ebenſo leicht. Das die Ar⸗ 
beit weſentlich erleichternde Gerät iſt von jedem Schmied 
herzuſtellen. 

Müſſen zum Abfahren noch die alten hohen Kaſten⸗ 
wagen verwandt werden, ſo empfiehlt es ſich, eine möglichſt 
leichte Anhängetreppe anzubringen. Kippt jeder Ab⸗ 
träger für ſich aus, ſo genügt eine Breite von 50 Zenti⸗ 
metern. Aus Eiſen angefertigt, iſt die Treppe dann be— 
quem von einem Mann zu befördern. Sie muß unten ge⸗ 
nügend weit vom Wagen abſtehen. Der unterſte Tritt ift, 
um ſich nicht durchzubiegen, nochmals durch ein Bandeiſen 
von oben gehalten. Dieſes iſt, um Unfälle durch Hängen⸗ 
bleiben des Fußes zu vermeiden, mit einem Dreiecksbrett 
ausgefüttert. 

Zweckmäßiger iſt es ſchon, ſich um Wagen mit 
niedrigerem Vord zu bemühen, zumal nachdem uns 
die Gummibereifung die Verwendung niedriger Räder 
erlaubt. In einen Plattformwagen von 1,30 Metern Bord⸗ 
höhe läßt ſich bequem und ohne jedes Hilfsmittel ausſchüt⸗ 
ten. Derartige Wagen wären auch beſonders für den bäuer⸗ 
lichen Betrieb wichtig. Da man dort vielfach nicht gleichzeitig 
rodet und auflädt (Mangel an Wagen), werden die in 
Handkörben geſammelten Kartoffeln zumeiſt in Säcke ge⸗ 
füllt. Das koſtet zwar etwas mehr Zeit, aber etwas weniger 
Geld, als wenn Körbe benutzt würden, deren man zu viele 
benötigte. Das Aufladen von Zentnerſäcken auf höhere Ka⸗ 
ſtenwagen erfordert immer zwei Perſonen, wenn es ſich 
nicht gerade um einen Sack-Akrobaten handelt. Dagegen 
kann man fie auf einen niederen Plattformwagen bei abge⸗ 
klapptem Seitenladen mit einigem Geſchick allein, ahne Hilfe 
aufladen, und da zur Hilfe meiſt nur die Frau zur Verfü— 
gung ſtünde, iſt dieſe Möglichkeit gewiß zu begrüßen.“ 


Iſt das Hühnerhaus richtig beſetzt? 


Nur wenige machen ſich einen richtigen Begriff, wieviel 
Tiere man in einem guten Stall unterbringen kann. Es iſt 
aber ſo einfach, da nur einige Zahlen als Anhaltspunkte 
genommen zu werden brauchen. Der Stall, der eine große 
Fenſterfront nach Süden haben ſoll, hat den 
Zweck, die Tiere nicht nur während der Nacht aufzunehmen, 
ſondern ihnen auch bei kaltem, regneriſchem Wetter einen 
angenehmen Scharraum zu bieten. Deswegen muß gerade 
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die Scharrflache möglichſt groß gehalten werden, da⸗ 
mit ſich die Tiere, wenn ſie eingeſperrt gehalten werden, 
nicht gegenſeitig beläſtigen. Für einen ſolchen Hühnerſtall 
rechnek man je Quadratmeter Bodenfläche 
drei Hühner. Wenn alſo ein Stall 6 Meter breit und 
4 Meter tief iſt, hat er eine Bodenfläche von 24 Quadrat⸗ 
metern, und da auf 1 Quadratmeter drei Hühner gehalten 
werden können, ſo haben auf dieſer Bodenfläche 70 bis 72 
Hühner bequem Platz. 

Außerdem gehört zur Stalleinrichtung die Sitz⸗ 
ftange, und zwar rechnet man, daß auf einem laufenden 
Meter Sitzſtange 5 Hühner leichter Raſſen gehalten werden 
können. Für die 70 Hühner müßten alſo rund 15 Meter 
Sitzſtangen an der Rückwand des Stalles angebracht wer- 
den. Bei ſchweren Hühnern nimmt man ſicherheitshalber 
20 Meter. Unter den Sitzſtangen, die vielleicht 1,20 Meter 
hoch vom Erdboden befeftigt werden, wird noch ein Kot» 
tiſch angebracht, auf dem ſich der Nachtkot ſammelt. 


Achtung, Sparen! 
Von Eduard Günther. 5 
Die Vandmaſchine iſt ein lebloſes Ding. Sie wehrt ſich 


1 und ſie ſchreit nicht, wenn man ſie quält. Deshalb iſt 


ihre Quälerei — leider — an der Tagesordnung. Es iſt 
zum Jammern, wie vielen unpfleglich behandelten, um nicht 
zu ſagen „mißhandelten“, Maſchinen und Geräten man be⸗ 
gegnet, wenn man über Land reiſt. Um ſo erfreulicher iſt 


wie die 


der Anblick bietet, 
Der holſteiniſche Bauer, 
dem dieſer Heuwender Ain hat alle Gelenke an der Ma⸗ 


es, wenn ſich einem einmal 
obenſtehende Abbildung ihn zeigt 


ſchine ſofort nach der Grummeternte gehörig ‚eingeölt und 
zum Schutz gegen Verſchmutzen und gegen die Witterung 
ſäuberlich mit Sackfetzen umwickelt. Er ſpart am rechten 
Fleck: Durch Schonung der Werte, die ſein Hof birgt. Es 
iſt zu wetten, daß dieſer Heuwender ein paar Jahre länger 
Dienſt tut und dabei noch weniger Erſatzteile und Repara⸗ 
turen braucht als der Durchſchnitt ſeiner Artgenoſſen. Wes⸗ 
halb geht das nicht überall ſo? 


Zuchthähne jetzt einkaufen! 

Die Junghähne kann man, wenn ſie gut entwickelt ſind, 
fetzt ſchon ſehr gut ſortieren und auch ungefähr voraus⸗ 
ſagen, wie ſie ſich weiter entwickeln werden. Wer alſo Jung⸗ 
hähne im nächſten Frühjahr zur Blutauffriſchung einzuftel- 
len gedenkt, kauft dieſe Tiere am beſten ſchon jetzt. Der 
Herdbuchzüchter iſt froh, ſeinen Tierbeſtand im Herbſt ver⸗ 
mindern zu können, und man bekommt deswegen die Tiere 
meiſt zu einem mäßigen Preis. Außerdem kann man aus 
den großen Herden nach Belieben auswählen und ſich die 
Tiere nehmen, die man wirklich wünſcht. Wenn man die 
Junghähne dann zu den alten Hennen ſteckt, dann ent⸗ 
wickeln fie ſich dort ſehr gut und haben ſich bis zum Snät⸗ 
herbſt an die neue Umgebung gewöhnt. 


Merkworte: 


Die Mäuſe⸗ und Rattenbekämpfung er⸗ 
fordert bei Herbſtbeginn erhöhte Aufmerkſamkeit. 
Krokuszwierbeln werden jetzt in den Raſen, an 
Böſchungen, unter Strauchgruppen oder zur Einfaſſung von 
R 6 Zentimeter tief in die Erde ge⸗ 
eckt. 
Verfüttert keinen friſchen Roggen! 


spielt haben?. 
»Siegfrieds Tod!. 


»Der Aermste muß ja ein schreckliches Ende gehabt 


haben le 


ver Dichte Charles Dickens 
war einmal zu einem Maskenball 
geladen worden, bei dem auf Ver⸗ 
langen des Gaſtgebers jeder Be⸗ 
ſucher in der Tracht eines Romans 
helden von Scott erſcheinen ſollte. 


Pünktlich war Dickens zur 
Stelle, erſchien jedoch zur Ver⸗ 
munderuna aller Anweſenden 


nicht in einem hiſtoriſchen Koſtüm, 
ondern in einem gewöhnlichen 
Geſellſchaftsanzug. Inmitten der 
anderen Geladenen, die ſich in 
ihren Koſtümen ſehr beengt vor» 
kamen, ſpazierte er höchſt vergnügt 
und ſchmunzelnd durch die Feſt⸗ 


cäume 

Der Gaſtgeber konnte es ſich 
icht derſagen. Dickens in einer 
Pauje beiſeite zu nehmen und ihn 
zu fragen, warum er die an ihn 
ergangene Aufforderung ſo un⸗ 
berückſichtigt gelaſſen habe. 

Dickens ſtellte ſich verwundert. 
„Iſt mir gar nicht eingefallen! Ich 
bin genau wie jeder andere hier 
in der Rolle eines Scott'ſchen 
den erihienen Mr 


„Ich fomme ſogar in jedem 
Roman von ihm vor: Ich bin der 
ſogenannte „Freundliche Leſer!“ 


„Hundertfünſgeg Franken im 
Monat wollen Sie mir als Steno⸗ 
typiſten auf der Abrüſtungskonfe⸗ 
renz bewilligen? Das iſt nich, 
viel!“ 

„Sie haben recht, mein Fräu⸗ 


lein! Aber bedenken Sie, daß 
Sie eine Stellung fürs Leben 
finden!“ 

* 


Urhachſel iſt achtzig Jahre alt. 
nd ſteigt immer noch Tag für 
Tag den Frauen nach. 
„So jung fühlen Sie ich, Ur 
hachſel?“ 
Arhachſel lächelt ſtolz: 
„Und ob ich mich jung fühle! 
Wie ſiebzig, akkurat wie ſiebzig!“ 


»Was war das für ein Stück. welches Sie eben ge- 
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im Radio ge⸗ 
hört?“ 
„Nein! Bei 
welcher Sen⸗ 
dung haſt du 
mitgewirkt?“ 
„Na, bei 
der Uebertra⸗ 
gung des Fuß⸗ 
ball⸗Länder⸗ 
ſpieles Ich 
habe doch 
„Tor“ ge⸗ 
ſchrien!“ 


* 


Karlchen hat 
eine» ſchlechte 
Bu nach 

uſe gebracht 
und der Vater 


grollt: 

„Ich bin gar nicht zufrieden mit 
dir! Morgen geh' ich mit dir zum 
Direktor!“ b 

Am anderen Morgen geht Karl⸗ 
chen nachdenklich neben dem Va⸗ 
ter den Weg zur Schule. Kurz 
vor dem Ziel bleibt er ſtehen und 
ſagt: 

„Sieh' dir erſt die anderen gut 
an, Vater, eh' du mich umtauſchſt!“ 


Der alte Herr Prietz hat die 
Bakterienfurcht. 

Neulich ſitzt er in der Eiſenbahn 
und ihm gegenüber eine junge 
Mutter mit ihrem Kind. 

Das Kind ſchreit, als ob es am 
Spieß ſtäke. 

„Hemm — verzeihen Sie — 
aber hat Ihr Kind etwa eine an⸗ 
ſteckende Krankheit?“ fragt Herr 
Prietz angſterfüllt. 

„Anſtecken? Sie könnten froh 
ſein, wenn ſie von dieſer Krank⸗ 
heit angeſteckt würden Baby be⸗ 
kommt Zähne.“ 


Lies und Lach! 
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Er: „Liebling, 
auf dem Wege 
zur Sparkaſſe 
gehſt du doch an 
dem neuen Hut⸗ 
geſchäft vorbei!“ 
Sie: „Ja, Lieb⸗ 

ling?“ 

Er: „Bitte, tue 
mir den Gefallen, 
geh vorbei!“ 

* 

„Vater, wieviel 
Eier legt ein He⸗ 
ring?“ — „Viele 
Millionen.“ — 
„Wie gut, daß die 
N nicht krä⸗ 
hen!“ 


Jahrelang hatte ſich Bernard 
Shaw von Anbetern beider Ge⸗ 
ſchlechter widerſpruchslos ums 
ſchwärmen laſſen; jahrelang ließ 
er ſich in jeder gewünſchten Lage 
photographieren und interviewen, 
bis er die Sache ſatt hatte und 
die Aufdringlichen floh. 

Von dieſer Sinnesänderung des 
berühmten Schriftſtellers konnte 
aber das junge, reizende, wenn 
auch reichlich zudringliche Mäd⸗ 
chen nichts wiſſen, das einen tra⸗ 
gikomiſchen Vorfall in Mentone 
verurſachte und dabei den Reſpekt 
vor dem großen Mann gänzlich 
außer acht ließ Das liebliche 
Mädchen, eine elegante Pariſerin, 
erſchien im Strandbad von Men⸗ 
tone und entdeckte Shaw in den 
ſanft wogenden Gewäſſern. Wie 
gewöhnlich, trainierte er im 
Schwimmen und freute ſich wahr⸗ 
ſcheinlich darüber, daß ausnahms⸗ 
weiſe kein Rudel von wildbegei⸗ 
ſterten Verehrern ihm folgte. 

Er hatte die Rechnung ohne die 
reizende Pariſerin gemacht. Im 
Nu warf ſie ihr Kleid ab und 
ſtand im modernften Badeanzug 
da. Oder es war vielmehr eine 


Papa Schornsteinfeger wollte eine Motte fangen. 


— mn 


erg 


»Männchen, ich muß Dır ein Geständnis machen, 
— ich erwarte 10000 Kinder!« 


Art Schal, der ſich um den Körper 
ſchlang und um den Hals krawat⸗ 
tenartig abſchloß. Die männlichen 
Beſucher des Strandbader waren 
über das Ausſehen des Makdchens 
Segeiftert Aber fie hatte es auf 
Shaw abgeſehen. Mit kühnem 
Sprung ſtürzte ſie ſich ins Waſſer, 
wobei es auffiel, daß ſie in der 
rechten Hand einen zierlichen 
Gummibeutel hielt. Sie entpuppte 
ſich als vorzügliche Taucherin und 
Schwimmerin. Bald erreichte ſie 
den gemächlich trainierenden 
Shaw, brachte aus ihrem Beutel 
Papier und Bleiſtift zum Vor⸗ 
ſchein und rief: „Ach, lieber Herr 
Shaw, geben Sie mir doch ein 
Autogramm!“ 

Verärgert über dieſe Diſtanzlo⸗ 
ſigkeit wandte ihr Shaw den Dich⸗ 
terrücken zu und ſchwamm nach 
der anderen Seite. Das Mädchen 
folgte ihm ungeniert; ſie hatte ſich 
nun mal in den Kopf geſetzt, um 
jeden Preis ein Autogramm 
ſchwimmend zu erringen. 


Schließlich vertor der Dichter die 
Geduld Mit einem Stoß kam er 
in die Nähe des Mädchens, packte 
ſie am Haar und tauchte ſie ein 
paarmal tüchtig unter. Schwamm 
dann ſeelenruhig weiter, während 
die junge Franzöſin bitterböſe dem 
Ufer zuſtrebte Dort wandte ſie 
ſich an den Poliziſten und erklärte, 
der alte Engländer, der eben ſeine 
Schwimmtrainings mache, habe an 
ihr einen — Mordverſuch unter⸗ 
nommen 

Dem Poliziſten, der Shaw ſeit 
Jahren kennt, kam die Sache ſpa⸗ 
niſch vor, doch mußte er pflicht⸗ 
gemäß handeln. Als daher der 
Dichter aus dem Waſſer kam, for⸗ 
derte ihn der Poliziſt auf, ihm 
zwecks Protokollaufnahme über 
den „Mordverſuch“ zu folgen. 
Zum Glück meldeten ſich Zeugen 
des Vorfalles, und auch Shaw 
ſelbſt erklärte, warum er ſich ſo 
unhöflich benehmen mußte. Der 
Poliziſt ſah darauf von jeder 
Amtshandlung ab. Die kleine 
Franzöſin iſt noch am ſelben Tag 
abgereiſt. 

& 
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Umschau im Lande 


Königshütte 


Blutiger Ausgang eines Mieterſtreites 
Im Hauſe Jana 11 gerieten die Brüder Al⸗ 
fred und Alois Skoruppa mit dem Mitbe⸗ 
wohner Orlik in eine Auseinanderſetzung, die 
bald in Tätlichkeiten ausartete. Die beiden 
Brüder bewaffneten ſich mit Spazierſtöcken und 
bearbeiteten damit ihren Gegner. Orlik zog 
in der Notwehr ein Meſſer aus der Taſche und 
brachte dem Alfred Skoruppa mehrere Verletzun⸗ 
gen bei. Skoruppa wurde ins Krankenhaus ein⸗ 
geliefert, doch beſteht keine Lebensgefahr. 


Ein Tobſüchtiger im Gerichtsſaal 


Vor dem Königshütter Gericht hatte ſich im 
April Rudolf Kapias aus Königshütte wegen 
Einbruchsdiebſtählen zu verantworten. Seine 
Schuld wurde ihm in der Verhandlung nach⸗ 
gewieſen. Nach dem Urteilsſpruch des Richters 
verurſachte er jedoch eine böſe Szene im Ge⸗ 
richtsſaal. Er ergriff unter Verwün⸗ 
ſchungen gegen den Gerichtshof die 
Anklagebank und ſchleuderte ſie 
über die Barriere hinweg gegen 
den Richtertiſch, ohne zum Glück je⸗ 
manden zu treffen. Erſt ein ſtarkes 
Polizeiaufgebot vermochte den Tobſüchtigen aus 
dem Gerichtsſaal in ſeine Zelle abzuführen. 

Wegen dieſer groben Ausſchreitung ſtand nun 
Kapias wieder vor dem Richter. Diesmal war 
Porſorge getroffen worden, um eine Wieder⸗ 
holung dieſes Auftrittes zu verhindern. Zwei 
Polizeibeamte ſtanden während der Verhand⸗ 
lung vor der Anklagebank und hielten K. ſcharf 
im Auge. Nach der Beweisaufnahme, in der 
der damals nach dem Urteil von Kapias ange⸗ 
griffene Richter als Hauptbelaſtungszeuge auf⸗ 
trat, wurde der Angeklagte wegen verſuchter 
Körperverletzung, Beleidigung des Gerichtshofes 
und ungebührlichen Verhaltens vor Gericht zu 
einer Geſamtſtrafe von zwei Jahren Ge⸗ 
fängnis verurteilt. Ruhig und gefaßt fügte 
ſich Kapias diesmal in ſein Schickſal und ließ 
ſich ohne Widerſtand abführen. 


Baildonhütte 


Wiloͤweſt⸗Stück in der Baildonhütte 


In der Nacht ereignete ſich auf dem Gelände 
der Baildonhütte ein ſenſationeller Raubüber⸗ 
fall. Kurz nach Mitternacht gelang es mehreren 
maskierten Banditen, von der Rawaſeite her in 
den Hüttenhof einzudringen und von dort aus 
in das Bürogebäude zu gelangen. Die Ver⸗ 
brecher überwältigten die drei wachthabenden 
Feuerwehrleute, zwangen ſie mit vorgehaltenen 
Revolvern, in einen Keller hinabzuſteigen, und 
befahlen ihnen, fünfzehn Minuten in völliger 
Ruhe dort zuzubringen. Die Feuerwehrleute 
mußten ſich mit dem Geſicht zur Wand wenden, 
und zwei der Banditen bewachten ſie, während 
oben der Unterkunftsraum der Wache von den 
übrigen Verbrechern durchſtöbert wurde. Die 
Banditen brachen einen Schrank auf und ent⸗ 
nahmen ihm fünf Revolver und etwa 40 Schuß 
Munition. Dann verließ die ganze Bande 
ſchleunigſt das Hüttengelände. Die Feuerwehr⸗ 
leute, die ſich erſt nach ihrem Verſchwinden her⸗ 
vorwagten, ſchlugen Alarm, jedoch mußte die 
Verfolgung der Verbrecher vergeblich bleiben. 
Da dieſe ſich nicht in die Büros, ſondern nur 
in den Unterkunftsraum der Wache begaben, wo 
ſie Waffen und Munition vorzufinden wußten, 
dürfte der ganze Raubzug nur zu dieſem Zweck 
peranſtaltet worden ſein. Die Banditen konnten 
inzwiſchen feſtgenommen werden. 


Rybnik 


Ein Rekord in vorſtrafen 


Vor dem Rybniker Gericht ſtand die aus 
Bielitz ſtammende Marie Romaniok. Auf 
die Frage des Richters nach ihren Vorſtrafen 
erklärte ſie, nicht weniger als 120 mal 
mit dem Gefängnis Bekanntſchaft 
gemacht zu haben. Eine Nachprüfung 
dieſer Angaben war nicht möglich, ſo daß das 
Gericht, zumal es dieſen Angaben keinen Glau⸗ 
ben ſchenken wollte, zunächſt einmal die R. auf 


einige Zeit in die Rybniker Heil⸗ und Pflege⸗ 
anſtalt zur Beobachtung überwies. 


Dombrowa 
Blutvergießen am Biedaſchacht 


Zwiſchen Dombrowa und Zagorze ſind meh⸗ 
rere Biedaſchächte in Betrieb. Einige Gruben⸗ 
aufſeher begaben ſich zu den dort fördernden 
Arbeitsloſen und verboten ihnen das Kohle⸗ 
graben aus den Erdlöchern. Die Menge wurde 
durch das Verbot gereizt und zwang die Wächter 
durch eine drohende Haltung, ſich zurückzuziehen. 
Schließlich ſetzte trotzdem ein Stein bom⸗ 
bardement gegen die Wächter ein, 
wobei einem von ihnen ein Zahn ausgeſchlagen 
wurde. Der Wächter feuerte darauf mehrere 
Schüſſe gegen die Menge ab, und verletzte 
zwei Perſonen. Ein Polizeibeamter, der 
den Aufſehern zu Hilfe kam, wurde gleichfalls 
von der Menge angegriffen und mußte zu ſeiner 
Perteidigung blank ziehen. Auch er verwundete 
zwei Arbeitsloſe durch Säbelhiebe. Ein größeres 
feu konnte die Ruhe wieder her⸗ 
tellen. 


Ruda 
Tödliches Grubenunglück 


In der Rudaer Wolfgang⸗Grube ereignete ſich 
unter Tage ein Arbeitsunfall mit tödlichem 
Ausgang. Der Häuer Georg Szembera aus 
Ruda wurde von herabfallenden Kohlenmaſſen 
verſchüttet und verſtarb infolge ſchwerer Ver⸗ 
letzungen. Der verunglückte Bergmann hinter⸗ 
läßt eine Witwe und drei unverſorgte Kinder. 


Weichſel 


öwei Tote bei einer Schlägerei in Weichſel 


Anläßlich eines Tanzvergnügens kam es in 
Weichſel zu einer ſchweren Schlägerei, deren 
Opfer zwei junge Menſchen wurden. Drei wei⸗ 
tere junge Leute erlitten ſchwere Verletzungen. 
Die Todesopfer ſind der 21jährige Auguſt 
Oſyra aus Antonienhütte und der 19 Jahre 
alte Stanislaus Sztefel aus Scharlocin. 
Schwer verletzt wurden Joſef Kokodzej und 
Erwin Kablon aus Antonienhütte und Georg 
Rejmek aus Schwientochlowitz. Nachdem man 
den Verletzten die erſte Hilfe erteilt hatte, wur⸗ 
den ſie ins Schleſiſche Krankenhaus nach Teſchen 
gebracht. Die Leichen der beiden Erſchlagenen 
wurden bis zum Eintreffen der Gerichtsbehörde 
am Tatort gelaſſen. 


Nydultau e 
Furchtbarer Unfall eines Kindes 


Auf gräßliche Weiſe iſt in Rydultau das zwei⸗ 
jährige Töchterchen Roſalie der Eheleute 
Lefkowicz ums Leben gekommen. Die Mutter 
nahm das Kind in die Mangel mit. In einem 
unbewachten Augenblick geriet das Kind zwi⸗ 
ſchen die Mangel und die Wand, ſo daß ihm der 
Kopf regelrecht zerquetſcht wurde. Das unglück⸗ 
liche Kind wurde ſofort in das Rybniker Knapp⸗ 
ſchaftslazarett gebracht, wo eine Operation vor⸗ 
genommen wurde. Die ärztliche Hilfe kam jedoch 
zu ſpät; die Kleine ſtarb während der Opera⸗ 
tion. Die Polizei hat zwecks Feſtſtellung der 
Schuldfrage eine Unterſuchung eingeleitet. 


Schweres Schadenfeuer in Rydͤultau 


Auf dem Boden der Hiltawſkiſchen Beſitzung 
in Rydultau entſtand ein Brand, durch den der 
obere Teil des Wohnhauſes ſowie ein benach⸗ 
barter Schuppen vernichtet wurden. Der Scha⸗ 
den beträgt 6000 Zloty. Er iſt durch Verſiche⸗ 
rung gedeckt. Nach den polizeilichen Ermitte⸗ 
lungen liegt allem Anſchein nach Brandſtiftung 
vor. Eine Unterſuchung iſt bereits im Gange. 


Nieder⸗Marklowitz 


Scheune in Flammen aufgegangen 


In Nieder⸗Marklowitz brannte die dem Land⸗ 
wirt Johann Muſiol gehörige Scheune mit⸗ 
ſamt der diesjährigen Ernte und den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen nieder. Der durch Ver⸗ 


ſicherung gedeckte Schaden beträgt 2000 Zloty. 
Nach den polizeilichen Ermittlungen liegt 
Brandſtiftung vor, da eine leere Benzinflaſche 
in der Nähe der Scheune gefunden wurde. Eine 
polizeiliche Unterſuchung zwecks Ermittlung des 
Brandſtifters iſt im Gange. 


Mönichau 


60909 Ztoty Schaden durch einen 
Scheunenbrand 

In der Nacht entſtand durch Brandſtiftung 
in der Großſcheune des Landwirts Ludwig Za⸗ 
kurzok in Mönichau bei Chybi Feuer, das 
die geſamten Erntevorräte und ein Wirtſchafts⸗ 
gebäude einäſcherte. Der Schaden beträgt 6000 
Zloty, der nur zum Teil durch Verſicherung ge⸗ 
deckt iſt. Wie von der Polizei einwandfrei feſr⸗ 
geſtellt werden konnte, handelt es ſich um Brand⸗ 
ſtiftung aus Rache. Der Täter konnte noch nicht 
ermittelt werden. 

Suſzec 
Ein fünfzehnjähriger Mörder 

In Suſzec, Kreis Pleß, war der 13 Jahre 
alte Sohn Paul des Landwirts Baron plötz⸗ 
lich verſchwunden. Nachdem die verzweifelten 
Eltern das Kind zwei Tage lang geſucht hatlen, 
wurde es von der Mutter auf einer ſumpfigen 
Wieſe in einem Graben liegend tot aufgefunden. 
Die Polizei beſchlagnahmte die Leiche, die der 
ärztlichen Unterſuchung zugeführt wurde. Dabei 
wurden an dem Kopfe des Jungen blutunter⸗ 
laufene Schlagwunden feſtgeſtellt. Es wurde er⸗ 
mittelt, daß Paul Baron zuletzt mit dem 15jäh⸗ 
rigen Zamarlik gleichfalls aus Suſzec zuſam⸗ 
men war. 

Zamarlik wurde vernommen und geſtand, daß 
er mit dem Toten einen heftigen Streit hatte, 
der in eine ſchwere Schlägerei überging. um 
ſich an ſeinem Gegner zu rächen, habe er ihn in 
dem Waſſergraben ertränkt. Der 15jährige 
Mörder iſt dem Gericht übergeben worden. 


Biala 
Selbſtjuſtiz unter Banditen 


Ein furchtbarer Fall von Selbſtjuſtiz unter 
Verbrechern ereignete ſich in Biala in einem 
der verrufenſten Viertel der Stadt. Drei Ban⸗ 
diten, die erſt kürzlich wegen verſchiedener Ver⸗ 
brechen eine neunmonatige Freiheitsſtrafe in 
Teſchen abzubüßen hatten, wollten ſich an ihrem 
Komplizen Hellmut Prochatſchek dafür rächen, 
weil er ſie angeblich an die Polizei verraten 
und ihnen dadurch die letzte Gefängnisſtrafe ein⸗ 
gebracht hatte. Die drei Banditen, Johann 
Zender, Gregor Oleſzycki und Peter Ko⸗ 
tenko, verfolgten Prochatſchek auf Schritt und 
Tritt, und es gelang ihnen bereits am Sonn⸗ 
abend vormittag, ihren Gegner auf dem Ring⸗ 
platz in Biala zu treffen. Er wurde durch einen 
Meſſerſtich am Kinn verletzt. Prochatſchek ent⸗ 
floh ihnen, wurde aber in der Nacht dann doch 
das Opfer ihrer Rache. In der außer Betrieb 
befindlichen Ziegelei Roſt in Biala, wo licht⸗ 
ſcheues Geſindel ſeinen Unterſchlupf ſucht, wurde 
Prochatſchek, der mit anderen zuſammen im 
Ziegelofen ſein Quartier aufgeſchlagen hatte, 
mitten im Schlafe überfallen und mit Stöcken 
und Wagenſpeichen ſo ſchrecklich geſchla⸗ 


gen, daß er mit mehrfach gebroche⸗ 
nen Armen, mit Blutergüſſen in 
den Beinen und mehreren Stich⸗ 


wunden halb tot liegen blieb. 
herbeigerufenen Sanitäter ſchafften den Schwer⸗ 
verletzten in das Bialaer Krankenhaus. Die 
Polizei verfolgte ſofort die Täter und konnte 
nach kurzer Zeit alle drei feſtnehmen. Der 
Berufsverbrecher Johann Zender wird ſich 
als Rädelsführer vor Gericht zu verantworten 
haben. 


— — GER ven 
Auen 
— 


Kleintierzucht⸗ und Gartenbauverein Myflo⸗ 
wice. Am Sonntag, dem 1. Oktober 1933, um 
17 Uhr nachm findet bei Herrn Karaſchkewicz 
(Ratskeller) die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung ſtatt. Um pünktliches Erſcheinen wird 
gebeten. Wichtige Vorträge zweier Referenten. 
Freunde und Gönner herzlichſt eingeladen. „Gut 
Zucht!“ Der Vorſtand. 


Das 
verlobundsicst 


Skizze von Walter Falk 


An den Obſthängen des Kem⸗ 
nitzkammes in den Iſerbergen er: 
hob ſich vor Jahrzehnten wie ein 
Wahrzeichen dieſer Landſchaft die 
große Windmühle Karl Czigans, 
der als wohlhabender und einfluß⸗ 
reicher Beſitzer ſowohl ein ge⸗ 
wichtiges Wort bei den Entſchei⸗ 
den der Gemeinden mitzuſprechen 
hatte, als auch in den nahen 
Städten, in Friedeberg und in 
Greiffenberg, ein vielbekannter 
und devot begrüßter Gaſt war. 
Da nun zudem ſeine Verlobung 
mit des Schulzen Steinpflug ein⸗ 
ziger Tochter vor der Tür ſtand, 
und Czigan durch die Verſchmel⸗ 
zung dieſer beiden Vermögen 
wohl der reichſte Beſitzer in der 
geſamten Berglandſchaft werden 
ſollte, kannte die Ergebenheit vor 
ihm keine Grenzen. 

Die bildhübſche Martha Stein⸗ 
pflug, ſie war auch noch an zwan⸗ 
zig Jahre jünger als ihr zukünfti⸗ 
ger Eheherr, ſah durchaus nicht 
wie eine glückliche Braut aus, und 
niemand wunderte ſich ſehr dar⸗ 
über, denn allerorten war ja be⸗ 
kannt, daß des Schulzen Tochter 
mit ganzem Herzen an ihrem 
Kindgeſpielen, dem jungen Wen⸗ 
zel Gläſer, hing, der nach ſeines 
Vaters jähen Tode unterhalb des 
Dorfes die Waſſermühle betrieb, 
und den die ſcharfe Konkurrenz 


des Windmüllers beinahe rui⸗ 
niert hatte. 
„Ich verſtehe nicht, Martha, 


ſagte Wenzel, „wie der Czigan für 
dieſes Spottgeld arbeiten kann, 
er muß doch noch einen anderen 
Verdienſt haben, es wird ſchon 
ſtimmen, was oben im Forſt der 
Jäger ſagt, daß der Czigan bei 
den Schmugglern iſt.“ 

„Es kann ihm doch keiner was 
nachweiſen, es hat ja keinen 
Zweck...“ 

Bis zum Johannistage dauerte 
es noch zwei Wochen, dann ſollte 
die öffentliche Verlobung ſtattfin⸗ 
den. Wenzel Gläſer zog ſeinen 
Sonntagsſtaat an und ſprach noch 
einmal beim Schulzen vor. Da 
er ſehr von oben herab wiederum 
abgewieſen wurde, der Schulze ſo⸗ 
gar von einer empörenden Auf⸗ 
dringlichkeit eines Habenichts 
ſprach und ihn dann in der Diele 
einfach ſtehen ließ, lief dem jun⸗ 
gen Waſſermüller der Zorn in 
leiſen Tränen in die Augen, er 
ballte die Fäuſte, verließ den 
reichen Schulzenhof, und als der 
Abend ſich ſenkte, ſtieg er mit 
vollem Ranzen in die Berge. 

Am vierten Tage vor Johannis 
war der Wenzel plötzlich wieder 
im Dorfe, ſein Geſicht war 
aſchgrau, aber ſeine Augen blitz⸗ 
ten, er ging voll federnder Span⸗ 
nung und trat am Abend dieſes 
Tages zu Fuß den Weg nach 
Friedeberg an. Dann ſprach er 
für lange Zeit auf der Polizei 
vor, der Kommiſſar zuckte zwar 
die Schultern und meinte. daß ein 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Irrtum in dieſer Angabe für 
Wenzel unheilvoll werden könne, 
aber Wenzel Gläjer blieb bei ſei⸗ 
ner Ausſage, und der Kommiſſar 
verſprach ſchon am nächſten Mor⸗ 
gen den Grenzern Beſcheid zu ge⸗ 
ben am Johannisabend die 
Mühle zu umſtellen. 

Martha wurde mit der Braut⸗ 
krone geſchmückt, dem Zeichen der 
Verſprochenen. Sie ſtand blaß 
mit todtraurigen Augen unter 
den vielen Frauen und Mädchen, 
die ſich im Ankleidezimmer an ihr 
zu ſchaffen machten, von der Diele 
her ſchallten laute Rufe der Be⸗ 
grüßung. Mit einem eleganten 
Fuchsgeſpann war der Windmül⸗ 
ler angekommen, vom Schulzen 
voll herzlicher Lebhaftigkeit be⸗ 
grüßt. Während die Jugend des 
Dorfes gleich derjenigen aller an⸗ 
deren Dörfer und Berghütten 
eifrig am Aufbau des Johannis⸗ 
feuerholzes arbeitete, ſaß Martha 
mit bleichem Geſicht neben dem 
Windmüller Czigan an der reichen 
Tafel und ließ die mannigfachen 
Gerichte achtlos an ſich vorüber- 
gehen. ; 

Die Muſiker aus Greiffenberg 
ſpielten flotte Weiſen, und alles 
freute ſich ſchon auf den Tanz, der 
nach Abbrennen des Johannis⸗ 
feuers dann beginnen ſollte. 


‚Diele feſtliche Stimmung wurde 
jäh durch die Ankunft eines Köh⸗ 
lers unterbrochen, der eilends 
nach dem Windmüller verlangte. 
Der Bräutigam zeigte ſich beim 
Anblick des merkwürdigen Gaſtes 
ſehr unruhig, er ſtand ſogleich auf 
und ging mit ihm in des Schulzen 
Arbeitszimmer hinüber. 
Es wurde nicht bekannt, 
was beide dort beſpro⸗ 
chen hatten, auch merkte 
niemand, daß kurz hin⸗ 
ter dem Dorfe die bei⸗ 
den ſchweren Hofhunde 


Wenzel Gläſers den — 
Köhler ſtellten und nicht — 
vorüberließen. 


Der Windmüller trat 
ſchnell zum Schulzen und 
ſagte, daß er ſeinen 
Schreibtiſch oben nicht 
verſchloſſen habe, er 
wolle eiligſt hinauffah⸗ 
ten, ſei aber gleich # 
wieder unten. Knechte 
ſpannten in raſender 
Eile die Füchſe ein, in 
wenigen Minuten raſte 
der Windmüller zu ſei⸗ 
ner Mühle hinauf. Er 
hielt an der Wegbie⸗ 
gung, kroch vorſichtig 
durchs Holz, durch das 
Dickicht ſeinem Be⸗ 
ſitz zu; wenige Meter 
hinter einer dichten 
Brombeerhecke ſah er zwei Grenz⸗ 
beamte kauern, deutlich erkannte 
er die Spitzhelme. Er riß eine 
Zündſchnur aus der Taſchſe, kroch 
durch die immer ſtärker zuneh⸗ 
mende Dunkelheit ſeiner Mühle 
entgegen, hatte ſie ungeſehen er⸗ 
reicht. Unter dem Geſtell legte er 
die Zundſchnur, immer auf dem 
Bauche liegend, unter einen Stein. 
Wie eine Schlange wand er ſich 
ſeitwärts, als ein mächtiges auf⸗ 
brüllendes Krachen die Luft er 


Vorsichtig kroch er 


ſchütterte. Ein Feuerſtrahl ſchoß 
an der Windmühle hoch, hob ſie 
an zwei Meter empor, daß ſie für 
Augenblicke fret im grellen 
Lichte einer gewaltigen Exploſion 
ſchwebte, dann ſtürzte ſie, vier⸗ 
geteilt, dumpftoſend in ſich zuſam⸗ 
men, und helle Flammen hüllten 
das hölzerne Stützwerk ein, 

Aus dem nahen Wälderdunkel 
ſprangen die Grenzer hervor, mit 
ſchußbereiten Gewehren. Und in 
derſelben Minute, als der Jäger 
von Forſt zuſammen mit drei 
Grenzern und Wenzel Gläſer beim 
Ueberſchreiten des Kemnitzkam⸗ 
mes den Schmuglertrupp ſtellte, 
der die Seiden zur Mühle ſchaf⸗ 
fen wollte, ſahen die Grenzer den 
Windmüller nahe, vom Schein des 
Feuers grell belechtet, mit ſchwe⸗ 
ren Brandwunden im Graſe 
liegend. 

Vom Dorfe aus hatten hundert 
entſetzte Augen dem Schauſpiel 
zugeſehen. Wie ein furchtbares 
Johannisfeuer loderte die Flam⸗ 
menjäule aus der Mühle zum 
Himmel. Sofort wurde die Feuer⸗ 
ng bereit gemacht, in wenigen 

Rinuten raſte das Geſpann berg⸗ 
hinauf. Der Schulze ſelbſt fuhr 
mit ſeiner Tochter ſofort nach. 
Binnen einer Viertelſtunde er⸗ 
reichten die ſchnellſten Läufer die 
Unglücksſtätte. 

Der Windmüller wurde auf 
eine Tragbahre gebettet, als die 
Grenzertruppe mit dem Jäger 
von Forſt und Wenzel Gläſer auf 
der Brandſtätte eintrafen. 

„Der Kommiſſar von Friedeberg 
ging zum großen Staunen aller 


seinem Besitze zu 


Dorfbewohner auf Wenzel zu, 
drückte ihm die Hand und ſagte: 
„Sie hatten Recht, Herr Gläſer, 
und nur Ihrem tatkräftigen Ein⸗ 
greifen verdanken wir die 
Feſtnahme dieſer gefährlichen 
Schmugglerbande,“ und er wandte 
ſich an alle Anweſenden, „jawohl, 
der vielgeſchätzte Windmüller Czi⸗ 
gan iſt das Haupt einer ſeit lan⸗ 
gem geſuchten Schmugglerbande, 
angeſichts dieſer Beweiſe“ und er 
zeigte auf die geretteten Ballen 


da iſt Deine Liebe, 


„Seidenſtoffe“, „wird er es nicht 
mehr leugnen können.“ 

Aber der Windmüller kam nicht 
mehr zum Leugnen. Seine Brand⸗ 
wunden waren ſo ſchwerer Art, 
daß er binnen einer Woche im 
Friedeberger Krankenhaus erlag, 
allerdings nicht, ohne durch ein 
vollkommenes Geſtändnis vorher 
ſeine irdiſche Rechnung erledigt 
zu haben. 

Und der Schulze hatte ſeitdem 
nichts mehr dagegen einzuwen⸗ 
den, daß ſich ſeine Martha, die 
zuſehends wieder aufblühte, all⸗ 
abendlich mit Wenzel Gläſer am 
Dorfanger traf. Ja, eines Tages 
fragte er ſogar vorwurfsvoll: 

„Sag mal, Martha, warum 
läßt ſich denn der Wenzel gar 
nicht mehr bei uns ſehen, er iſt 
doch ein ſehr ſympathiſcher 
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Und Martha antwortete bes 
kümmert: „Weil Du ihn rausge⸗ 
worfen haſt, Vater.“ 

Mit nächſtem Morgen brachte 
die erſte Magd des Schulzenhofes 
einen Brief an Herrn Wenzel 
Gläſer, der alſo lautete: 


Sehr geehrter Herr Wasser- 
müller! Zu Ihrem Bemerken 
antworte ich ergebenst, dafl 
Sie bei einem etwaigen Be- 
suche in meinem Hause nichts 
zu befürchten haben. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 


Steinpflug. Schulze. 


Acht Arme nahmen ihn herz⸗ 
lich auf, und es ſoll Schweine⸗ 
braten mit Klößeln gleich beim 
erſten Male gegeben haben. Na, 
wenn das kein gutes Zeichen 
war!!! 


Vaterland 
Von Ernſt Moritz Arndt. 


Wo Dir Gottes Sonne zuerſt 
ſchien, wo Dir die Sterne des 
Himmels zuerſt leuchteten, wo 
ſeine Blitze Dir zuerſt ſeine All⸗ 
macht offenbarten und jeine 
Sturmwinde Dir mit heiligen 
Schrecken durch die Seele brauſten, 
da iſt Dein 
Vaterland. Wo das erſte Men⸗ 
ſchenauge ſich liebend über Deine 
Wiege neigte, wo Deine Mutter 
Dich zuerſt mit Freuden auf dem 
Schoße trug und Dein Vater Dir 
die Lehren der Weisheit und des 
Chriſtentums ins Herz grub, da 
iſt Deine Liebe, da iſt Dein Vater⸗ 


and. 

And ſeien kahle Felſen und 67e 
Inſeln, und wohne Armut und 
Mühe dort mit Dir, Du mußt das 
Land ewig liebhaben; denn Du 
biſt ein Menſch und ſollſt nicht 
vergeſſen, ſondern behalten in 
Deinem Herzen. 

Auch iſt die Freiheit kein leerer 
Traum und kein wüſter Wahn; 
ſondern in ihr lebt Dein Mut und 
Dein Stolz und die Gewißheit, 
daß Du vom Himmel ſtammeſt. 

Dieſes Vaterland und dieſe 
Freiheit ſind das Allerheiligſte 
auf Erden, ein Schatz, der eine 
unendliche Liebe und Treue in ſich 
verſchließt, das edelſte Gut, was 
ein guter Menſch auf Erden be⸗ 
ſitzt und zu beſitzen begehrt. 


Was in der Welt geschah 


Aus Piratenhänden befreit 


Die Verhandlungen über die Freilaſſung der 
drei britiſchen Offiziere, die am 29. März 
von Bord eines Dampfers weg von chineſiſchen 
Piraten verſchleppt worden waren, ſind 
jetzt endlich erfolgreich zu Ende geführt worden. 
Die Anterhandlungen wurden zuletzt von der 
in der Gegend ſtationierten japaniſchen Gen⸗ 
darmerie geführt. Die drei Offiziere befinden 
ſich bereits auf dem Polizei = Batronillenboot, 
von dem ſie in die ziviliſierte Gegend zurück⸗ 
gebracht werden ſollen. Das Befinden der drei 
Plänner iſt den Umſtänden entſprechend zu⸗ 
friedenſtellend. 


21 609 Flaſchen Bier 
ins Waſſer geſchüttet 


21600 Flaſchen holländiſchen Bieres, 
deſſen Annahme in New York verweigert 
wurde, iſt nach feiner Rückkehr in Amſterdam 
in die Maas geſchüttet worden. Das Bier war 
für den holländiſchen Geſchmack viel zu 
ſchwach gebraut worden. Sechs Arbeiter 
waren einen ganzen Tag damit beſchäftigt, die 
en zu leeren. Zuſchauer, denen der billige 
Stoff angeboten wurde, wieſen die Zumutung 
nach einer Koſtprobe unter Proteſt zurück. 


10 Opfer eines Kraftwagenunglücks 


Ein mit etwa 45 SA⸗Männern aus Bochum 
beſetzter Laſtkraftwagen ſtürzte auf der 
abſchüſſigen Solinger Straße bei Kohlſcheid 
einen ſteilen Abhang hinunter. Zehn S A⸗ 
Männer wurden getölet, 32 verletzt, 
drei ſind ihren Verletzungen im Krankenhaus 
erlegen. 

Nähere Nachrichten beſagen: Der aus Bochum 
ſtammende Laſtkraftwagen war mit etwa 45 SA⸗ 
Männern beſetzt, die zur Beſichtigung der großen 
Eiſenbahnbrücke bei Müngſten fahren wollten. 
In Kohlſcheid, das um 10% Uhr erreicht wurde, 
mußte die abſchüſſige Solinger Straße paſſiert 
werden. Vermutlich hatte dabei der Fahrer die 
Krümmung der S⸗Kurve und ihre Gefahren 
unterſchätzt. Mitten in der Kurve gelang es 
ihm nicht mehr, den Wagen herumzureißen, 
dieſer ſauſte über den Straßenrand und den 
ſteilen Abhang hinunter, ſich dabei mehrfach 
überſchlagend. Die Inſaſſen wurden aus dem 
Wagen herausgeſchleudert; unter den Todes⸗ 
opfern befindet ſich auch das kleine Kind des 
Chauffeurs. Das ſchwere Anglück iſt, wie man 
annimmt, auf ein Verſagen der Bremſen 
zurückzuführen. 
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Der Löwe dur der Landftrafie 


Zwei Herren, die in ihrem Auto von einer 
kleinen Provinzſtadt nach Prag unterwegs 
waren, mögen fich die Haare geſträubt haben, 
als ſie plötzlich, ein paar hundert Meter vor 
einer Ortſchaft, im Lichte der Scheinwerfer ihres 
Wagens ein Kapitalexemplar einer Löwin 
auflauchen ſahen. Dem Tier war aber an⸗ 
ſcheinend die Begegnung mit dem ratternden 
Ungetüm nicht ganz geheuer; jedenfalls griff 
der Löwe keineswegs an, ſondern wendete und 
eilte mit großen Sätzen davon, immer vor dem 
Automobil her. So erreichte das Auto mit 
ſeinem ſeltſamen Schrittmacher nach wenigen 
Minuten das nächſte Dorf, wo alles natürlich 
vor dem Naubtier Reißaus nahm und in die 
Häuſer flüchtete. Die Situation wurde dadurch 
noch heikler, daß plötzlich von der anderen Seite 
noch ein Wagen mit voll aufgeblendeten Schein⸗ 
werfern auftauchte, ſo daß die arme Löwin 
gerade in ein Kreuzfeuer geriet und nicht mehr 
aus und ein wußte. Im letzten Augenblick 
rettete ſie ſich mit einem kühnen Sprung durch 
ein offenſtehendes Fenſter in das Wohnzimmer 
eines Gaſtwirtes, wo ſich das eingeſchüchterte 
Tier unterm Sofa verkroch. Von dort 
wurde es dann ſpäter von ſeinem Beſitzer, der 
mit einem Wanderzirkus herumreiſte, ab⸗ 
geholt. 


Ein merkwürdiges Erbe 

Ein merkwürdiges Erbe hat dieſer Tage das 
Bankhaus Rothſchild in London auszahlen 
müſſen. Der Londoner Rothſchild hatte einen 
alten Diener, deſſen beiden Söhnen er eine 
kleine Penſion ausgeſetzt hatte. Pünktlich an 
jedem Erſten kamen die beiden Söhne und 
holten ſich ihre kleine Rente ab. Eines Tages 
ſtarb nun einer der beiden, und ſein Bruder 
teilte dies geziemend mit. 


Um ſo erſtaunter war der Kaſſierer, als der 
überlebende Bruder am nächſten Monatserſten 
erſchien und für ſich den doppelten Betrag 
forderte! Der Kaſſierer weigerte ſich, das Geld 
auszuzahlen, und der Penſionsempfänger ſchrieb 
darauf an den Baron Rothſchild und bat ihn um 
eine Unterredung. Dieſe wurde ihm auch ge⸗ 
währt. „Herr Baron, ich bitte um die Penſion 
meines Bruders,“ ſagte der Bittſteller. „Aber 
lieber Herr,“ wurde ihm entgegnet: „Ihr Bru⸗ 
der iſt doch tot?“ Darauf erklärte der Beſucher 
würdevoll: „Und was will das heißen? Ich bin 
der Erbe meines Bruders, und ich kann nicht 
annehmen, daß Sie mir mein Erbteil unter⸗ 
chlagen wollen!“ Lächelnd erteilte der Bankier 
einem Kaſſierer den Auftrag, dem Erben monat⸗ 
lich auch die Penſion ſeines Bruders auszu⸗ 
zahlen. 


Ein neuer Stern entdeckt 


Nach einem Telegramm der Mt.⸗Wilſon⸗Stern⸗ 
warte im amerikaniſchen Felſengebirge hat am 
15. Auguſt der Aſtronom Peltier einen neu 
aufgeleuchteten Stern gefunden, der 
ganz. nahe bei Theat im Schlangenträger 
(Ophiuchus) ſteht. Er hatte 6. Größe, wäre alſo 
gerade noch für unbewaffnete Augen erkennbar. 
Das Sternbild Ophiuchus, in deſſen ſüdlichem 
Teil die „Nova“ ſteht, findet man in den Abend⸗ 
ſtunden am ſüdweſtlichen Himmelsteil. Nach den 
bisher vorliegenden Meldungen ſcheint es ſich 
um ein Wiederaufleuchten einer „Nova“ zu 
handeln, die im Jahre 1897 zum erſten Male 
erſchien. Sollte ſich dies bewahrheiten, ſo wäre 
dies ein außerordentlich intereſſanter Fall, da 
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man bisher noch nie ein Wiederaufleuchten bei 
einem neuen Stern feſtſtellen konnte. 
Ueberhaupt bietet ja das Problem der neuen 
Sterne dem Aſtrophyſiker eine Reihe ſchwieriger 
Fragen, von denen die meiſten noch im Anfang 
ihrer Löſung ſtehen. Die dem Laien nächſt⸗ 
liegende Frage: „Wie kommt es überhaupt zu 
dem plötzlichen und vielfach ſehr lichtſtarken 
Aufleuchten eines vorher faſt unſichtbaren Ge⸗ 
ſtirnes?“ beantwortet die Wiſſenſchaft heute 
dahin, daß wahrſcheinlich unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen gewiſſe in den Stern⸗-Atomen latenten 
Kräfte zu plötzlicher Auslöſung kommen und da⸗ 
durch das Aufleuchten bedingen; man kann alſo 
das Aufleuchten des neuen Sternes etwa mit 
der Selbſtentzündung und Exploſion eines 
Pulverfaſſes vergleichen. Nach dem Aufblitzen 
geht dann die Sternhelligkeit unter Schwankun⸗ 
gen wieder mehr und mehr zurück, bis oft nach 
Monaten und Jahren der erſte Zuſtand wieder 
erreicht iſt. Bemerkenswert iſt, daß alle neuen 
Sterne im Gebiet der Milchſtraße aufblitzen und 
ſomit ihre Verbundenheit (wie? weiß man 
nicht) mit dem leuchtenden Sternband, das un⸗ 
ſere ganze Weltheimat umſchlingt, beweiſen. 


Zuſammenſtoß ſpaniſcher Dampfer 


Zwei ſpaniſche Dampfer ſtießen 20 Meilen 
ſüdweſtlich des Hafens von Leixes zuſammen. 
Der eine Dampfer verſank mit der Beſatzung; 
neunzehn Seeleute ertranken, nur 
ſechs Mann konnten gerettet werden. 


180909 deutſche Bauern verbannt 


Nach zuverläſſigen Mitteilungen leben zur 
Zeit noch etwa eine Million deutſcher Volks⸗ 
genoſſen in der Sowjetunion, die ganz beſonders 
unter der Notlage zu leiden haben. Dabei 
ſoll ihnen vor allem auch, wie die vielen Be⸗ 
richte zeigen, eine außerordentlich ſchlechte 
Behandlung zuteil werden, was wohl auch 
aus der Tatſache hervorgeht, daß von der einen 
Million deutſcher Volksgenoſſen 100 000 deutſche 
Bauern nach Sibirien geſchickt worden 
find, über deren weiteres Schickſal wenigſtens 
bis jetzt noch keine näheren Berichte vorliegen. 
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Added 


Neue Waldbrände in England 
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Die andauernde Trockenheit in England führt zu immer neuen folgenſchweren Waldbränden. Anſer 
Bild iſt eine Luftaufnahme eines Waldbrandes in der Grafſchaft Kent. 
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